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Unser Land wandelt sich. Am 24. September 2017 haben die 

Deutschen die populistische AfD als drittstärkste Kraft in den 

Bundestag gewählt. Die Bundesrepublik erlebt einen Rechts-

ruck – vor allem im Osten zeigen sich flächendeckende Verwer-

fungen der politischen Landschaft. Der Ton wird rauer werden 

und schriller – nicht nur im Parlament. Und schon bald könnte 

die lange Phase großer politischer Stabilität vorbei sein.

Dennoch: Die Tatsache, 

dass sich künftig Christ- 

und Sozialdemokraten 

wieder hitziger atta-

ckieren oder dass fünf 

Fraktionen womöglich 

mit der sechsten einen 

Dauer-Zoff austragen, 

muss nicht nur schäd-

lich sein. Bei etlichen Debattenthemen dürfte es wahrhaftiger 

und mutiger zugehen als in den vergangenen Jahren.

Auf jeden Fall ist unsere politische Kultur in ganz neuer Wei-

se herausgefordert. Politik, Medienmacher, Kirchenleute – wir 

alle dürfen nicht aufhören, uns den Menschen zuzuwenden: 

Millionen fühlen sich 

in ihren Sorgen, Ängs-

ten, Frustrationen und 

Enttäuschungen nicht 

ernstgenommen. Zu-

gleich dürfen gerade 

Christen dann nicht schweigen, wenn sogar im Parlament zur 

Jagd auf Andersdenkende aufgerufen wird. Oder wenn be-

gründete Kritik an der Zuwanderungspolitik in Fremdenhass 

oder Antisemitismus umschlägt, wie es in den Reihen der AfD 

mehrfach geschehen ist. Die oft leisen „Worte von Weisen“ sind 

auf jeden Fall „besser“ als das „Schreien unter den Törichten“. 

So mahnte schon vor Jahrtausenden der biblische Prediger Sa-

lomo (Kohelet 9,17). Er hat recht. Auch heute noch. Nicht zu-

letzt ist der politische Wandel Chance und Auftrag: für alle, de-

nen unsere Demokratie am Herzen liegt.

Vor Ihnen liegt ein Heft, in dem wir Geschichten erzählen von 

Menschen, die Chancen ergriffen haben: zum Beispiel der 

Australier Tony Rinaudo, der eine Technik entwickelt hat, um 

Regionen in Afrika wieder zu begrünen. Oder Yassir Eric, ein 

Mann, der von sich sagt, dass er einst Christen terrorisierte. 

Dann aber habe er selbst die Hand ergriffen, die Jesus ihm aus-

streckte: Er ist Christ geworden.

Ich wünsche Ihnen eine Gewinn bringende Lektüre

Christoph Irion
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Film über den  
Apostel Paulus
Die Produktionsfirma Affirm Films, die zu Sony Pictures gehört, dreht 

derzeit einen Film über den Apostel Paulus. Wie das Film-Magazin 

Deadline berichtet, haben im Sommer die Dreharbeiten auf Malta begon-

nen. Paulus wird demnach von dem britischen Schauspieler James Faulk-

ner gespielt. Jim Caviezel verkörpert Lukas. Es ist die erste biblische Figur 

nach seiner Rolle als Jesus in „Die Passion Christi“ (2004), die er spielt. Der 

Film soll voraussichtlich im kommenden Jahr anlaufen. Der Vizepräsident 

von Affirm Films, Rich Peluso, betonte, dass keine andere Figur neben Je-

sus eine so wichtige Rolle bei der Verbreitung des Chris tentums gespielt 

habe wie Paulus. „Er schrieb einen großen Teil des Neuen Testaments und 

ist tausende Kilometer zu Fuß gereist, um die Botschaft von Jesus Christus 

zu verbreiten“, sagte Peluso. Der Film handele von den letzten Monaten im 

Leben des Apostels, bevor er unter Kaiser Nero zum Tode verurteilt wurde. 

Regie führt Andrew Hyatt, der auch das Drehbuch mit schrieb. Als Produ-

zenten treten David Zelon („Soul Surfer“) und TJ Berden („Full of Grace“) 

auf.  | jörn schumacher

48 Prozent der Deutschen würden die Einrichtung eines Internet-Ministeriums in der 

nächsten Legislaturperiode begrüßen. Das ergab eine repräsentative Umfrage im Auf-

trag des Eco-Verbands der Internetwirtschaft. Bisher ist die Verantwortung für netz-

politische Themen im Bundeskabinett auf mehrere Ministerien verteilt. Durch ein eige-

nes Ministerium könnten die Zuständigkeiten gebündelt werden. Nur 19 Prozent möch-

ten, dass die Situation unverändert bleibt. 

Eco-Vizechef Oliver Süme schätzt, dass die Digitalisierung auch in den kommenden 

vier Jahren eine wichtige Rolle spielen wird: „Es wird daher mehr als Zeit, die Netzpo-

litik aus ihrer Nische zu holen und ihr im Rahmen der Regierungsarbeit den ihr ange-

messenen Platz zuzumessen.“ Er fordert zusätzlich eine Stärkung der Abgeordneten im 

Bundestag, die sich mit Internet-Fragen auseinandersetzen, etwa durch die Einrich-

tung eines federführenden Ausschusses. | deborah müller

MELDUNgEN

prozent48

Jim Caviezel spielt den Evangelisten Lukas in einem 
neuen Film über den Apostel Paulus
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MELDUNgEN

Drei Fragen an ...
... Josip Juratovic, Abgeordneter der SPD im Bundestag.

pro: Herr Juratovic, welche Rolle spielt der christliche Glaube in Ihrem Le-
ben als Politiker?
Josip Juratovic: Die Bergpredigt ist für mich wirklich eine Leitlinie für die Ge-

sellschaft und Richtschnur für meine Arbeit. In diesem wertvollen Text zeigt 

uns Jesus, wie Chancengleichheit und Gerechtigkeit in einer Gesellschaft ge-

lingen können.

Wer ist Gott für Sie?
Gott ist für mich der Schöpfer, er ist der gerechte, wahrhaftige und heilige Gott. 

In allem, was er tut, erkenne ich seine Liebe, sein Erbarmen und seine Gnade 

für uns Menschen. Unfassbar ist das Geschenk der Vergebung. Gott ist für mich 

der Sinn des Lebens, Hoffnung und Trost. Gott ist mein Anker. Bei ihm finde ich 

Ruhe, um wichtige Entscheidungen zu treffen und zu überdenken.

Was können Christen konkret von Ihnen erwarten?
Ein ganz großer Herzenswunsch ist mir die Bewahrung des Friedens. Ich werde 

mich immer wieder mit meiner ganzen Kraft für Frieden einsetzen. Ich komme 

aus dem ehemaligen Jugoslawien, habe Krieg erlebt und weiß, wie furchtbar 

grausam bewaffnete Konflikte ausgehen. Krieg tötet unzählige unschuldige 

Menschen. Krieg hinterlässt unfassbar große Trauer und sät Hass. Deshalb 

setze ich mich als Außenpolitiker sehr stark für die Versöhnung auf dem Bal-

kan ein. 

Vielen Dank für das Gespräch.
| die fragen stelle norbert schäfer

Studenten-Oscar für Film 
über Christenrettung
Die Hamburger Regisseurin Katja Benrath hat für ihren Kurzfilm 

„Watu Wote/All of Us“ (Wir alle) am 12. Oktober einen Studenten-

Oscar gewonnen. Das 22-minütige Werk, das Benraths Abschlussar-

beit an der Hamburg Media School ist, erzählt von einem Überfall der 

islamistischen Miliz Al-Shabaab auf einen Reisebus an der kenianisch-

somalischen Grenze. Als die Männer der Miliz versuchen, die christ-

lichen von den muslimischen Reisenden zu trennen, um diese zu er-

morden, geschieht ein Zeugnis der Menschlichkeit: Die muslimischen 

Businsassen schützen die Mitreisenden, indem sie sich vor sie stellen. 

Musliminnen verteilen Kopftücher an Christinnen, um sie zu tarnen. 

Der Film basiert auf einer wahren Begebenheit, die am 21. Dezember 

2015 passierte. „Dass Menschen in einer absolut bedrohlichen Situ-

ation füreinander eingestanden sind und sich gegenseitig geschützt 

haben, ist in unserer Zeit eine wichtige Geschichte, die wir alle brau-

chen“, sagte Benrath gegenüber dem NDR. Der Kurzfilm, der bereits 

mehr als 20 Auszeichnungen auf Filmfestivals erhielt, setzte sich bei 

den 44. Studenten-Oscars gegen 1.587 weltweite Einsendungen durch. 

| michael müller

Der SPD-Bundestagsabgeordnete Josip Juratovicosip 
war zuvor Fließbandarbeiter. Der gebürtige Kroate 
ermutigt Christen zur Mitarbeit in Gremien und 
Parteien. 

Im Kurzfilm „Watu Wote“ bedroht eine islamistische Miliz 

Busreisende an der kenianisch-somalischen Grenze
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Die Kirche geht 
der Angst ins Netz
Während das Internet für viele Menschen ein elementarer 

Lebensbestandteil geworden ist, tun sich die Kirchen 

schwer mit dem Digitalen. Warum? | von nicolai franz 
und norbert schäfer

medien
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A
m 31. Oktober 2016 hat Volker Jung es gewagt. 499 Jahre 

nach Luthers Thesenanschlag ließ er die Welt per Pres-

semitteilung wissen, dass er just ein Facebook-Konto er-

öffnet habe. „Nach einem Jahr will ich ein gründliches Fazit zie-

hen und dann entscheiden, ob ich weiter in dieser Form online 

bleibe“, teilte der Präsident der Evangelischen Kirche in Hessen 

und Nassau (EKHN) mit. Protestantische Gründlichkeit könnte 

man das nennen. Oder auch: Zögerlichkeit. 

Stattdessen brauchen die großen Kirchen dringend neue An-

sätze. Denn sie erreichen die Menschen auf herkömmlichen 

Wegen kaum noch. Das zeigt ein nüchterner Blick auf die Zah-

len. An einem normalen Sonntag gehen knapp 97 Prozent der 

Protestanten und fast 90 Prozent der Katholiken – nicht – in 

den Gottesdienst. Was machen sie stattdessen? Ganz genau 

weiß das niemand, klar aber ist: Einen großen Teil ihrer Zeit 

verbringen die Deutschen im Netz. Laut der Onlinestudie von 

ARD und ZDF aus dem Jahr 2016 waren es im vergangenen 

Jahr jeden Tag mehr als zwei Stunden. Von einem Jugendphä-

nomen kann man dabei nicht sprechen: Selbst die Über- 

70-Jährigen sind durchschnittlich eine halbe Stunde pro Tag 

im Internet. Auch das angeblich so junge Medium Facebook ist 

mittlerweile fest in den Händen der Babyboomer, der Generati-

on um die 50 also. Jugendliche verirren sich selten dorthin, sie 

schicken sich eher Nachrichten über Snapchat oder teilen Fotos 

auf Ins tagram. Bei den 14- bis 29-Jährigen ist das Netz mit gut 

vier Stunden täglicher Nutzung gar ein so elementarer Bestand-

teil des Lebens geworden, dass man sich fragen kann, wo da 

noch Zeit für Essen und Schlafen bleibt.

digitalisierung ist nicht Zukunft, sondern 
Gegenwart

Digitale Medien verändern die Gesellschaft nicht erst seit ges-

tern. Als Facebook 2004 seinen Siegeszug startete, hieß der US-

Präsident weder Trump noch Obama, sondern Bush. Die Video-

plattform YouTube ist nur wenig jünger, und wer Googles Such-

maschine für eine neue Errungenschaft hält, der sei daran er-

innert, dass sie dieses Jahr zwanzigsten Geburtstag feiert. Kurz: 

Die Digitalisierung ist nicht Zukunft, sondern vor allem Gegen-

wart. 

Längst weiß die Kirche, dass sie im Netz aktiv sein muss, wenn 

sie mit den Menschen in Kontakt bleiben will. Im Herbst 2014 in 

Dresden, damals spazierten die ersten Pegida-Aktivisten über 

den Theaterplatz, machte die EKD-Synode dies sogar zu ihrem 

Schwerpunktthema: „Kommunikation des Evangeliums in der 

digitalen Gesellschaft“. Hochrangige Referenten erklärten die 

Bedeutung des Netzes, ein hervorragendes Lesebuch dokumen-

tierte Chancen, Herausforderungen und positive Beispiele von 

kirchlicher Präsenz im Netz. Der große Aufbruch blieb dennoch 

aus. Das Verhältnis der Kirche zum Internet entpuppt sich als 

Paradox: Einerseits sieht sie die Notwendigkeit zu mehr Enga-

gement, andererseits lahmt die Umsetzung. Warum nur?

muss sich die Kirche dafür rechtfertigen, dass 
sie im netz aktiv ist?

Wer sich auf die Suche nach Antworten begibt, stellt in kirch-

lichen Kreisen immer wieder Vorbehalte fest, die sich auch als 

„German Angst“ beschreiben ließen. Das beginnt dabei, dass 

digitale kirchliche Aktivitäten oft mit dem Hinweis versehen 

sind, Luther habe sich eben auch aller ihm zur Verfügung ste-

henden Medien bedient: Buchdruck, Bilder, Lieder. Muss sich 

die Kirche wirklich dafür rechtfertigen, dass sie im Internet ak-

tiv ist? Durch einen großen Reformator, der vor einem halben 

Jahrtausend auf der Höhe der Zeit war? Die Sehnsucht nach ei-

ner Absicherung, den richtigen Weg zu beschreiten und Fehler 

zu vermeiden, ist jedenfalls groß. Nur so ist zu erklären, dass 

sich  EKHN-Präsident Jung für Facebook ein ganzes Jahr Zeit 

nimmt, um nachher eine „gründliche“ Bewertung vornehmen 

zu können. Als Aufsichtsratschef des Gemeinschaftswerkes 

der Evangelischen Publizistik (GEP) gilt Jung immerhin auch 

als „Medienbischof“ der Evangelischen Kirche in Deutschland 

(EKD). Auf Veranstaltungen zum Thema Soziale Medien ertönt 

im Publikum bisweilen der Wunsch, das Kirchenamt möge doch 

bitte eine Internet-Gesamtstrategie für die nächsten Jahre erar-

beiten, die dann vor Ort umgesetzt werden könne. Man stelle 

sich nur vor, wie die Reformation verlaufen wäre, hätte Luther 

eine ähnliche Einstellung zu wichtigen Projekten wie der Bibel-

übersetzung gehabt.

„dickschiffe“, keine Start-ups

Nach Mut klingt das jedenfalls nicht. „Ich glaube, man hat 

mehr Angst vor der Digitalisierung, als die Chancen zu sehen“, 

sagt auch Karl-Heinz Land, Berater für digitale Transformati-

on. Dabei habe es doch mit dem Alten und Neuen Testament 

so viel „Content“, den man teilen könnte. „Ich bin fest davon 

überzeugt, dass man Kirche und Glaube auch mit 140 Zeichen 

vermitteln kann,“ sagt Land in Anspielung auf die maximale 

Zeichenanzahl bei Twitter. Land nennt sich selbst einen „digi-

talen Darwinisten“: Wenn Technologien und Gesellschaft sich 

schneller änderten, als Firmen oder Organisationen sich an die-

se Veränderungen anpassten, dann stürben sie aus. Die Kir-

chen nennt er „Dickschiffe“. In der Tat: Mit ihren Amtsstruk-

turen, Fachreferaten und Dienstrechten sind sie so ziemlich 

das Gegenteil eines smarten, wendigen Start-ups aus dem ka-

katholisch

10,2 Prozent

evangelisch

3,6 Prozent

Gläubige bleiben zuhause
Anteil der Kirchenmitglieder, die an einem normalen 

Sonntag den Gottesdienst besuchen

Quelle: EKD, DBK
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lifornischen Silicon Valley. Dabei wäre dieser Pioniergeist, um 

nicht zu sagen: dieser digitale reformatorische Wagemut, drin-

gend nötig. EKHN-Präsident Jung hat ihn kennengelernt, als er 

jüngst das Silicon Valley besuchte. Er traf sich mit Facebook-

Vertretern, die ihm Kooperationsmöglichkeiten unterbreiteten, 

und zwar im Bereich „Bildung von Gemeinschaften“. Als Jung 

kurz darauf auf einer Social-Media-Tagung sprach, forderte er 

sogleich eine verstärkte „Start-up-Mentalität“ in der Kirche. 

„Ich wünsche mir, dass wir experimentierfreudiger werden.“ 

Innovationen erforderten große Phantasie, aber auch Scheitern 

müsse erlaubt sein. Jung hat Recht: Es ist eben kein Zufall, dass 

Luthers Schreibstube auf der Wartburg eher einem Garagen-

Start-up ähnelt als einer kirchlichen Verwaltungszentrale.

Trend zur Freiwilligkeitskirche

Was die Kirchen und viele Gemeinden vom Netz oft fernhält, 

ist also auch eine kulturelle Frage. Und sie geht bis ins theo-

logische Selbstverständnis hinein: Das „Priestertum aller Gläu-

bigen“, von Protestanten immer stark betont, ist im kirchlichen 

Alltag dann doch oft eher das Priestertum aller Pfarrer – und die 

sind im Regelfall mehr als ausgelastet. Sie predigen, taufen, be-

erdigen, trauen, besuchen, konferieren und verwalten. Dement-

sprechend stöhnen sie, wenn ihre Gemeinde jetzt auch noch im 

Internet präsent sein soll. Manche wünschen sich daher auch 

ein bischöfliches Signal, dass sie künftig einen gewissen Teil ih-

rer Arbeitszeit für Digitales aufwenden dürfen. Doch das Kon-

zept von Hauptamtlichen, die den Großteil der Gemeindearbeit 

bestreiten und von der Kanzel herab zum schwindenden Kir-

chenvolk predigen, wird in Zukunft nicht mehr alleine funkti-

onieren – spätestens wenn durch den demografischen Wandel 

die Kirchensteuern sinken.

Wie jung ist das Netz?

Experiment gelungen: Heinrich 

Bedford-Strohm beantwortet live 

Fragen von Facebook-Nutzern

Ein Blick in die Zeitgeschichte zeigt: Viel älter, als man meinen könnte

medien
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Trend zur „Freiwilligkeitskirche“

Laut dem emeritierten Theologieprofessor Jürgen Moltmann 

muss die Evangelische Kirche in Zukunft verstärkt auf ehrenamt-

liches Engagement setzen, wenn sie überleben will. Beim Sender 

Deutsche Welle prognostizierte der 91-Jährige: „Ich nehme an, 

wir werden eine Freiwilligkeitskirche bekommen – und das ist 

gut so.“ „Freiwilligkeitskirche“, das klingt so ähnlich wie „Frei-

kirche“. Zumindest was das ehrenamtliche Engagement angeht, 

können die Großkirchen von ihren deutlich kleineren Geschwi-

stern lernen: Im Schnitt sind Mitglieder von Freikirchen fünfmal 

häufiger im Bereich Kirche und Religion engagiert, hat das Sozi-

alwissenschaftliche Institut der EKD herausgefunden. Freiwilli-

ge übernehmen die Technik im Gottesdienst und laden Predigt- 

Podcasts hoch, Freiwillige pflegen die Homepage und den Face-

book-Auftritt und ebenfalls sind es in der Regel Freiwillige, die 

den Jugendkreis leiten, der sich per WhatsApp-Gruppe verabre-

det. Sie finanzieren sich nicht über Kirchensteuern, sondern über 

freiwillige Spenden. Fast 90 Prozent von ihnen, etwa im Bund 

Evangelisch-Freikirchlicher Gemeinden, kommen jeden Sonn-

tag in den Gottesdienst. Kein Geheimnis ist auch, dass Freikir-

chen sehr viel experimentierfreudiger als Großkirchen sind, was 

die Gestaltung des Gottesdienstes und des gemeindlichen Le-

bens angeht. Das geht durchaus manchmal zu Lasten der Quali-

tät. Dennoch: So gut vielen Freikirchen etwas Selbstreflexion tun 

würde, so sehr würde Evangelischer und Katholischer Kirche ein 

Schuss freikirchlicher Gemeinde- und Amtskultur nützen, wenn 

ihnen an den Menschen gelegen ist.

Die Möglichkeiten dafür sind heute zahlreicher denn je. Das 

digitale Zeitalter hat die Art und Weise verändert, wie wir mit-

einander kommunizieren. Jeder kann heute mit dem Smart-

phone Medien produzieren, also zum Sender werden. Kurze 

Texte, auch Fotos und Videos sind heute keine Frage des Geldes 

mehr. Wer früher einen Gottesdienst übertragen wollte, brauch-

te Ü-Wagen und vor allem einen willigen Fernsehsender. Heut-

zutage reicht ein Smartphone zur Aufzeichnung, selbst Live-

Videos lassen sich leicht ins Netz streamen. Letzeres hat neu-

lich Heinrich Bedford-Strohm ausprobiert. Der EKD-Ratsvorsit-

zende lud Facebook-Nutzer zu einem Videochat ein. Die Nut-

zer konnten ihre Fragen zum Thema Glauben an ihn richten: 

Warum lässt Gott Leid zu? Gibt es eine Hölle? Was bedeuten 

Kreuz und Auferstehung? Etwa 7.000 Menschen sahen das Vi-

deo, das sind selbst für den bayerischen Landesbischof unge-

ahnte Dimensionen – bei ungleich geringerem Aufwand als bei 

einem durchgeplanten Gottesdienst. Ähnliches bietet die Ini-

tiative sublan.tv. Die Nutzer können sich in einen interaktiven 

Gottesdienst einloggen, ihre Fragen und Kommentare loswer-

den. Kommunikation im Netz läuft nicht mehr von oben nach 

unten, sondern viel flacher: Alle reden mit allen. Hierarchien 

verschwinden zunehmend. Die Kirche kann davon profitieren, 

wenn sie sich traut. Eva Salzer, Beraterin für Unternehmens-

kommunikation, attestiert den Kirchen angesichts von Millio-

nen von Mitgliedern enorme Möglichkeiten: „Wenn sie dieses 

Potenzial aktivieren für Social Media, dann sind sie die größ-

te Kommunikationsabteilung der Welt“, sagte sie am Rande der 

Social-Media-Tagung der EKHN.

Volker Jung hat bisher gute Erfahrungen mit seiner Facebook-

Seite gemacht. Zwar erreiche er nicht so viele Menschen wie der 

Papst, sagt er ein knappes Jahr nach Beginn seines Experiments 

im Frankfurter Presseclub. Auch teste er noch, welche Botschaf-

ten denn wirklich bei den Leuten ankommen. 7.000 Menschen 

erreichte er mit einem Foto von sich und seiner Tochter nach 

einem Laufwettkampf. Mit Glauben hatte das wenig zu tun, 

doch einmal erreichte er auch mit einem Glaubenspost viele 

Menschen: Es war eine Mini-Auslegung der Jahreslosung. Kurz, 

kompakt, verständlich. 

medien
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pro: Herr Charbonnier, ist der Digitale 

Wandel eine Chance oder ein Risiko?

Ralph Charbonnier: In allererster Linie 

sehe ich darin eine Chance. Die Kommu-

nikation wird vielfältiger. Wir müssen es 

schaffen, damit verantwortlich umzuge-

hen. Wie bei allen kulturellen Entwick-

lungen gibt es förderliche und nicht-för-

derliche Seiten. Vorrangig ist für uns aber 

immer das Anliegen, die Botschaft der 

Kirche angemessen zu kommunizieren. 

Was tut die Kirche, um den Digitalen 

Wandel zu gestalten?

Die Evangelische Kirche in Deutschland 

hat sich auf ihrer Synode 2014 intensiv 

mit dem Thema Digitaler Wandel befasst. 

Es ging darum, wie die verfasste Kirche 

im 21. Jahrhundert das Evangelium zeit-

gemäß bezeugen kann. Seit 2016 gibt es 

unter anderem ein Beratungsgremium, 

das den Rat der EKD dabei unterstützt, 

ethische Positionen zum Digitalen Wan-

del in der Gesellschaft und zum Einsatz 

digitaler Medien in der Arbeit der Kirche 

zu entwickeln. In diesem Gremium arbei-

ten Fachleute aus vielen Bereichen mit.

Was bedeutet das konkret?

Zuallererst geht es darum, die digitalen 

Technologien hinreichend zu verstehen. 

Außerdem müssen wir die gesellschaft-

lichen und individuellen Folgen des Di-

gitalen Wandels abschätzen und auch in 

ethischer Hinsicht bewerten. Und letzten 

Endes geht es um die Entscheidungen, 

welche digitalen Technologien wir ein-

setzen – und welche nicht.

Geben Sie uns ein Beispiel?

Ein Beispiel aus der öffentlichen Diskus-

sion um digitale Technologien: Mit der 

Digitalisierung der Arbeitswelt verän-

dern sich Berufs- und Arbeitsbilder. Es 

gibt immer mehr Solo-Selbstständige. 

Benachteiligte und behinderte Menschen 

erhalten neue Teilhabemöglichkeiten am 

Arbeitsmarkt, erfahren aber auch mög-

licherweise neue Einschränkungen. Auf 

all diesen Feldern sind Chancen und Ri-

siken erkennbar. 

Wie verändert sich dadurch die poli-

tische Landschaft?
Die Digitalisierung verändert den politi-

schen Diskurs. Die Bedeutung der Sozia-

len Medien steigt. Social Bots beeinflus-

sen die Meinungsbildung. Wenige Fir-

men besitzen die Hoheit über viele Da-

ten und werden dadurch zu einem neu-

en Machtfaktor. Der Politik stellen sich 

neue Aufgaben: Beispielsweise muss die 

Politik entscheiden, wer bei autonomen 

Fahrzeugen oder OP-Robotern mit algo-

rithmusgesteuerten Entscheidungen die 

rechtliche und ethische Verantwortung 

trägt.

Was hat das mit Ihrem Christsein zu 
tun?
Alle diese Fragen haben mit dem Men-

schenbild und ethischen Überzeugungen 

meines christlichen Glaubens zu tun. 

Mein Gottesbild und mein Menschenbild 

sind berührt, wenn digitale Technologien 

mit Allmachts-, Allwissenheits- oder All-

gegenwartsvisionen verknüpft werden.

‹ 
Glaubensbekenntnis  
in 140 Zeichen 
 

Ralph Charbonnier ist Oberkirchenrat im Referat Sozial- und Gesellschaftspolitik im 
Kirchenamt der Evangelischen Kirche in Deutschland (EKD). Er hat die Aufgabe, den 
digitalen Wandel in der Kirche mitzugestalten. Wie ihm dies gelingt und wo er die Tücken 
dieses Prozesses sieht, verrät er im Gespräch mit pro. | die fragen stellten norbert 
schäfer und johannes weil

Oberkirchenrat Ralph Charbonnier 
ist optimistisch was die digitale 
Zukunft der Kirche betrifft
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Besuchen Sie uns 
– bei Facebook und Twi� er.

Nah dran und 
gut vernetzt:

facebook.com/pro.christliches.medienmagazin

twi� er.com/pro_magazin

Anzeige

Wo kann Kirche die Digitalisierung nut-

zen?

Am besten überall dort, wo es uns hilft, 

unseren kirchlichen Auftrag zu erfüllen, 

das Evangelium in Wort und Tat zu be-

zeugen. Wir können bei unseren Gläu-

bigen Bedürfnisse erfragen und nachspü-

ren, was gerade für sie dran ist – natür-

lich nur soweit diese Menschen eine sol-

che Kommunikation wünschen. 

Welche Auswirkungen hat die Digitali-

sierung für den Pfarrer vor Ort?

Beim Abwägen der Nutzung digitaler 

Technologien in der Kirche müssen so-

wohl die Haupt- als auch die Ehrenamt-

lichen mitgenommen werden. Dazu ge-

hört, ihre Bedenken wahrzunehmen. 

Wir wollen einen verantwortlichen Um-

gang mit der Digitalisierung fördern. Die 

Stichworte heißen Medienkompetenz 

und Datensouveränität. Dazu gehört es 

auch, den Menschen zu empfehlen, be-

stimmte Daten nicht preiszugeben. Wir 

wollen den Menschen keine Vorschriften 

machen, sondern ihnen mit unseren Im-

pulsen helfen, mit den digitalen Medien 

kompetent umzugehen.

Sind wir auf dem Weg zu Cyberkirche 

und Cyber-Religiosität?

Der Segensroboter der Evangelischen Kir-

che hat viele gute Impulse für die Diskus-

sion geliefert. Er kann die Weitergabe des 

Segens Gottes beim Segnen durch Men-

schen aber nicht ersetzen. Wir müssen 

schauen, wo sich digitale und analoge 

Erfahrungen ergänzen können. Ein gutes 

Beispiel ist für mich die Chat-Seelsorge. 

Seit über zehn Jahren profitieren Men-

schen davon, die sonst vielleicht nie mit 

kirchlichen Mitarbeitern reden würden, 

aber hier persönliche Hilfe erfahren.

Nach einem Online-Gottesdienst mit 

Abendmahl kamen kritische Stimmen 

auf …

Einige Kommentare haben die fehlende 

Gottesdienstgemeinschaft kritisiert. Die 

guten Erfahrungen mit Fernsehgottes-

diensten zeigen allerdings, dass ein Got-

tesdienst nicht immer die Gemeinschaft 

zeitgleich am Ort Anwesender voraus-

setzen muss. Beim Abendmahl sehe ich 

deutliche Grenzen, weil es beim Abend-

mahl auch darum geht, dass eine Person 

einer anderen Person Brot und Wein leib-

haftig gibt. Das geht nur analog, aber bei 

Gottesdiensten, die auf Worte, Zeichen 

und Bilder setzen, können wir uns weiter 

öffnen für digitale Formen.

Sind Christen sprachfähig für die Sozi-

alen Medien?

Vor allem Twitter erfordert kurze und 

knappe Botschaften. Auf der einen Sei-

te ist das kürzeste christliche Glaubens-

bekenntnis „Jesus ist der Christus“ ein 

Bekenntnis mit weniger als 140 Zeichen. 

Hier muss Kirche beim Einsatz dieser 

Medien lernen, wie sie ihre Botschaften 

einfach formuliert. Andererseits brau-

chen wir weiterhin Erzählungen und Ge-

schichten, die von einer Dramaturgie le-

ben, die man entfalten muss. Das geht 

nicht in 140 Zeichen. Von daher ergänzt 

sich beides gut.

Bei Jugendlichen spielen Bilder und  

Fotoportale wie Snapchat eine wich-

tige Rolle.

Auch das sehe ich als gute Ergänzung zu 

einer starken Erzähl- und Erlebnistradi-

tion christlicher Kirchen. Wenn wir die 

junge Generation auch mittels Snapchat 

oder Instagram mit Bildern erreichen 

können, ist das sehr gut. Luther hat auch 

Sprache mit vielen Bildern benutzt. Von 

der Katholischen Kirche können wir hier 

durchaus lernen. Sie eröffnet ihren Gläu-

bigen mit vielen Bildern andere und viel-

leicht neue Zugänge zum Glauben.

Wie sieht es in der Kinder- und Jugend-

arbeit aus?

Vertrauen zu jungen Menschen entsteht 

durch eine persönliche Beziehung. Das 

wird auch so bleiben. Wenn Pfarrer auf 

ihren Konfirmanden-Freizeiten YouTube-

Filme diskutieren, in denen Menschen 

ihren Glauben authentisch bezeugen, ist 

das hilfreich. Hier kann Digitales helfen, 

persönliche Beziehungen zu stärken und 

Glauben erfahrbar zu machen.

Ist die EKD technisch für eine digitale 

Zukunft gewappnet?
Das kann angesichts der rasanten Ent-

wicklung wohl kaum eine Institution von 

sich behaupten. Wir haben in dem Be-

reich aber einiges an Expertise gesam-

melt. Wir schauen, wo wir sensibilisie-

ren und als Kirche Impulse setzen kön-

nen. Dies betrifft nicht nur unsere Öf-

fentlichkeitsarbeit, sondern auch unse-

re Mitwirkung am öffentlichen, vor allem 

ethischen Diskurs. Wir möchten gute Ent-

wicklungen fördern und auf Risiken hin-

weisen. Digitalisierung pauschal zu kriti-

sieren halte ich für falsch.

Vielen Dank für das Gespräch.

medien
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,

Ralf Schuler, Jahrgang 1965,   

absolvierte nach dem Abitur eine 

Mechanikerlehre. 1985 begann er 

bei der Neuen Zeit, war von 1995 bis 

1998 Redakteur der Tageszeitung Die 

Welt, danach bis 2010 Politikchef der 

Märkischen Allgemeinen. Seit 2011 

ist er Leiter der Parlamentsredaktion 

von Bild. Vom Bundesverband Deut-

scher Zeitungsverleger wurde er 1993 

mit dem Theodor-Wolff-Preis geehrt. 
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R
alf Schuler leitet die Parlamentsredaktion der Bild-Zei-

tung in Berlin. Die wenigen Blocks bis zum vereinbar-

ten Gesprächsort hat er zu Fuß zurückgelegt. Der kernige 

Mann, der pünktlich in dunkelgrauem Jackett und Jeans zum 

vereinbarten Termin erscheint, kann zupacken. Das merkt man 

am festen Händedruck. Sein Handwerkszeug ist jedoch fein. 

Zwei edle Stifte der Firma Mont Blanc stecken in der Brustta-

sche des weiß-grau-gestreiften Hemdes. Das Smartphone schal-

tet er zum Gespräch stumm. Es wird während des Gesprächs 

unentwegt vibrieren und nach seinem Eigentümer verlangen. 

Der lässt sich jedoch keine Sekunde ablenken. Wie tickt der 

Mensch, der in Deutschlands auflagenstärkster Boulevard-Zei-

tung zwischen vielen nackten Tatsachen der Titelseite und jeder 

Menge Fußball über Politik schreibt?

„Ich habe kein Problem damit, dass man all denen, die sich 

nicht in hohen Abstraktionsebenen der bürgerlichen Intelli-

genzpresse wiederfinden und in langen Bleitraktaten ihre Unter-

haltung finden, das liefert, was sie interessiert“, sagt der Poli-

tik-Chef über den Duktus anderer Zeitungen. Auch Klatsch und 

Tratsch bis Dschungel-Camp, das sei alles menschlich und somit 

in Ordnung für ihn. „Ich bin nicht der Erzieher der Menschen“, 

sagt Schuler. Er sagt von sich, dass er ein wertkonservativer 

Mensch ist. Grenzen hat der Journalisums für ihn bei den „Kern-

bereichen des Existenziellen“. Er nennt ein Beispiel: „Es gab mal 

eine Online-Reportage einer renommierten Wochenzeitung über 

eine Tochter, die ihrer Mutter Unterstützung bei der Sterbehil-

fe geleistet hat. Da war minutiös beschrieben, wie sie ihr das 

Kissen auf Gesicht drückt, wie sich der Körper wehrt ... Das war 

kaum zu ertragen. Das ist ein Voyeurismus, der nicht mehr ange-

bracht ist. Das würde ich nicht bringen.“ Klar, die Geschmacks-

fragen seien unterschiedlich, die Maßstäbe auch. „Im Glimmer- 

und Glitter-Gewerbe von Stars und Sternchen irgendwo auf Lu-

xus-Yachten besteht keine Gefahr, Persönlichkeitsrechte intim 

zu verletzen. Bei vielen gehört das zum Geschäftsmodell“, sagt 

er. „Wenn man Menschen medial erreichen will, muss man sehr 

konkret sein. Das finde ich das Schöne am Boulevard, dass man 

sich nie abstrakte Schwurbeleien leisten kann.“

Er ist nah dran an den Mächtigen im Land, vor allem an den 

Unionsparteien. Die hat er zu beackern. „Die Union möchte die 

Welt irgendwie bewahren und möglichst dabei an der Macht 

bleiben“, resümiert er. Sein christlicher Glaube ist im Job vor-

dergründig kein Thema, es sei denn, als ethischer Kompass. Er 

beklagt, dass das Christliche in der Union zerbröckelt. Nicht 

so bei ihm. Zu seinem christlichen Wertegerüst gehört, dass 

menschliches Leben tabu  ist. „Ich taste das menschliche Le-

ben am Beginn und am Ende nicht an. Ich könnte auch niemals 

dabei helfen, es zu beenden. Das liegt nicht in meiner Hand.“ 

Anders sehe das die Union. Wenn sie merke, dass Sterbehilfe in 

der Bevölkerung eine Mehrheit erhält, habe sie keine Schwie-

rigkeit, das als Gewissensentscheidung abstimmen zu lassen, 

behauptet Schuler. 

das Gewissen gilt – immer

Selber zu ethischen Grundsätzen stehen, aber nüchtern berich-

ten, ist seine Devise. „Ein Gewissen habe ich, oder ich habe es 

nicht. Jedenfalls kann ich es nicht abschalten“, sagt er über sich 

selbst und verdeutlicht das Dilemma, in dem viele Politiker ste-

cken, an der „Ehe für alle“: Die sei etwa zehnmal im Parlament 

zur Abstimmung gestellt worden und die Union habe immer da-

gegen gestimmt. „Da spielte das Gewissen keine Rolle. Plötzlich 

sagt die Kanzlerin: Jetzt Gewissen. Auf einmal darf man es be-

nutzen. Gewissen auf Zuruf und Genehmigung. Das könnte ich 

nicht akzeptieren. Mein Gewissen gilt immer. Hoffe ich zumin-

dest.“

Schuler vertritt die unbedingte Annahme jedes Menschen als 

das, was er ist. Abneigungen gegen Homosexuelle sind deshalb 

aus seiner Sicht mit dem christlichen Glauben nicht vereinbar. 

Aus seiner christlichen Weltsicht  ergeben sich für Schuler 

auch Folgerungen für seine journalistische Tätigkeit. Es ge-

höre zur Boulevard-Technik, dass man Menschen Schlagwort-

Namen gebe. „Florida-Rolf“ oder „Gier-Boss“ beispielsweise. 

„Wenn das Etikett zum Ersatz für die Person wird, ziehe ich eine 

Grenze. Franz-Peter Tebartz-van Elst hieß immer der ‚Protz-Bi-

schof‘. Wenn das synonymisch durch den ganzen Text gezogen 

wird, ist das nicht akzeptabel, weil dadurch die Person angeta-

stet wird.“

Überrumpelt vom ddR-Bekenntniszwang

Schulers Büro in der Axel-Springer-Straße ist nur einen Stein-

wurf vom Checkpoint Charlie, der ehemaligen Grenze zwischen 

Ost und West, entfernt. Er  ist in Ost-Berlin aufgewachsen. Seine 

Großeltern hatten in der DDR eine Bäckerei, die über 100 Jahre 

in Familienbesitz war. „Wir waren Klassenfeinde. Wenn wir aus 

dem Haus gingen, waren wir im Feindesland“, erklärt er. Private 

Unternehmungen passten nicht in das System. Ende der Achtzi-

gerjahre enteignete der Staat den Betrieb. 

Schon als Kind ging Schuler mit seinen Eltern in die Schloss-

kirchengemeinde in Köpenick, ließ sich konfirmieren. Anfangs, 

sagt er rückblickend, sei er, aus christlichem Elternhaus stam-

mend, gutgläubig in die Schule gegangen. Eine Situation be-

schäftigt ihn bis heute, „wahrscheinlich wird mich die ewig 

verfolgen“. Schuler zitierte in einer Geschichtsstunde über den 

30-jährigen Krieg aus der Bibel: „Wer das Schwert zieht, wird 

durch das Schwert umkommen.“ Die Lehrerin merkte auf. 

„Ich musste aufstehen und sagen, ob ich zur Jungen Gemein-

de gehe.“ Schuler fühlte sich überrumpelt und erwischt. Weil 

er eine üble Ahnung hatte, sagt er: „Nein.“ Hinterher stell-

te ihn eine Klassenkameradin, die von seinem Glauben wuss-

te, zur Rede. „Das hat mich umgehauen, dass ich das Innerste, 

was mir wichtig war, verborgen hatte.“ Sein Gewissen ist noch 

heute davon berührt. Schuler fasste den Entschluss, so etwas 

nie wieder zu tun. Auch die Stasi trat an ihn heran, wollte sei-

ne Theatergruppe ausspionieren. „Nein, es gibt eine Grenze. 

Bestimmte Werte überschreitest du nicht. Da ist Schluss“, habe 

er sich gesagt. Den ewigen Anwerbeversuchen der Nationalen 

Volksarmee konnte er widerstehen. Er ließ sich auch nicht über-

rumpeln von Fangfragen der Wehrkommissionen. Sein Rezept: 

„Ich habe mich damit gerettet, einfach nichts zu sagen.“ Mit der 

gleichen Technik hielt sich Schuler die Stasi vom Leib. Er hielt 

Ralf Schuler betreut als politischer Redakteur 

der Bild-Zeitung die Unionsparteien nebst 

Kanzlerin. Der gelernte Mechaniker kam über 

Glühfäden und Chemikalien zum Journalismus. 

| von norbert schäfer
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die Situationen aus bis zur Unerträglichkeit. „Mir war klar, du 

gibst hier nicht nach.“ Das „Nichtnachgeben“ sei dann prägend 

für sein weiteres Leben gewesen. Dass er in der DDR zu seinem 

Glauben gestanden hat, brachte ihm Nachteile. „Das hing wohl 

auch damit zusammen, dass ich wegen der Jungen Gemeinde in 

der Schule aufgefallen bin.“ Seine Schule hatte sich dazu ver-

pflichtet, dass alle männlichen Schüler drei Jahre oder länger 

in der Volksarmee dienen sollte. Drei Jungs wollten das nicht – 

einer davon war Schuler. „Ich war kein Revolutionär, aber ich 

wollte in Ruhe gelassen werden. Dieser ewige Bekenntniszwang 

in der DDR trieb einen ständig in Situationen, in denen Men-

schen wissen wollten, wo man steht.“ 

mit der Wende in den Ruin

Im Abituraufsatz bekommt er eine 5, weil er ein Zitat von Erich 

Honecker in einen nicht gewünschten Zusammenhang rückt. 

Eigentlich will er, der große Film- und Charlie-Chaplin-Fan, Re-

gisseur werden. Die Aufnahmeprüfung an der Filmhochschule 

Babelsberg hat er bereits gemacht. Doch als beim Aufnahme-

gespräch eine Militärzeit zur Sprache kommt, platzt der Traum 

jäh. Er soll nach dem Willen der Funktionäre eine Laufbahn als 

Unteroffizier einschlagen, um dann studieren zu können. Das 

will der junge Christ nicht. Die Prüfungskommission lässt in 

durchfallen und man legt ihm nahe, in die Produktion zu wech-

seln. Aussichten auf einen Studienplatz hat Schuler nicht mehr. 

In der Not heuert Schuler bei einer Beliner Firma an, die Glüh-

wendeln für Lampen herstellt: „Das war eine ziemlich räudige 

Arbeit.“ Durch das Hantieren mit unterschiedlichen Chemika-

lien hat Schuler ständig Ausschlag an den Armen. In den frei-

en Schichten macht er seinen Facharbeiter als Mechaniker. Dre-

hen, Fräsen, Hobeln. „Als ich fertig war, wollte ich nur noch 

da weg.“ Beziehungen verhelfen ihm 1985 zu einem Job bei der 

Zeitung der ehemaligen Block-CDU in der DDR, der Neuen Zeit. 

„Ich hätte im Traum nicht daran gedacht, Journalist in der DDR 

zu werden.“ Er schrieb „über Laubsägearbeiten und Tauben-

züchter“ im Lokalteil der Zeitung. „Dann kam irgendwann die 

Wende. Die Frankfurter Allgemeine Zeitung übernahm unser 

Blatt und dann begann der richtige Journalismus.“

Schuler beginnt neben dem Job noch ein Fernstudium der 

Kultur- und Literaturwissenschaft an der Berliner Humboldt-

Universität. Der Niedergang der Zeitung ist aber nicht aufzuhal-

ten. „Es gab eine Redaktionssitzung, in der verkündet wurde, 

dass das die letzte Ausgabe sei. Dann war Schluss.“ Von 1995 bis 

1998 arbeitet er als Redakteur bei der Zeitung Die Welt, danach 

bis 2010 als Politikchef der Märkischen Allgemeinen in Pots-

dam. Sein Chef war der heutige AfD-Politiker Alexander Gau-

land. Die Arbeit bei der Zeitung forderte ihn heraus, für eine 

DDR-affine Leserschaft zu schreiben. Also für die Menschen, die 

einen Staat wollten, mit dem er gar nichts zu tun haben wollte. 

„Eine Art Diaspora-Erfahrung, die hautnah miterleben ließ, wie 

stark die Entchristlichung in den neuen Ländern über 40 Jahre 

ihre Spuren hinterlassen hat.“ Er arbeitet in einer Redaktion, 

die „religiös völlig unmusikalisch war“ und musste über Kir-

chenthemen berichten, weil kein anderer da war, der überhaupt 

mit dem Thema etwas anfangen konnte. „Da war Weihnachten 

einfach Tannenbaum und Schneemann und nicht Christus, 

Krippe und Kirche.“ Seit 2011 betreut er in der Parlamentsredak-

tion der Bild-Zeitung die Unionsparteien nebst Kanzlerin. Die 

Zeit, die ihm neben dem Job, seiner Frau und den drei Kindern 

noch bleibt, nutzt der 52-Jährige zum Joggen, zum Holzhacken 

und für Musik. Über den Gottesdienstbesuch hinaus bleibt für 

Gemeinde relativ wenig Zeit. „Regelmäßige Termine in der Ge-

meinde freischlagen, das funktioniert fast nie.“ Seine Frau ist 

Pfarrerstochter. Die Familie ging bis vor wenigen Jahren in die 

Gemeinde des Schwiegervaters. 

Heavy metal auch mal im Kirchenschiff

Am besten abschalten kann er, wenn er Musik hört. Oder sel-

ber Musik macht. Im Keller hat er ein Studio, in dem er mit ver-

schiedenen Instrumenten improvisiert. „Eine Form des auto-

genen Trainings. Gitarre umhängen und sich einen Beat ein-

fallen lassen. Schlagzeug spielen.“ Begonnen hat es mit dem 

Schlagzeug. „DrumHead“ ist daher der Name seines Twitter-Ac-

counts. Bei fast jeder Musik schwinge bei ihm eine Saite mit. 

„Wer Musik macht, der schießt nicht. Wer Musik macht, der 

hat Freude an Geräuschen.“ Schuler ist stolz auf seine CD- und 

Plattensammlung. Dank iTunes kann er auch auf Reisen aus sei-

nem Repertoire schöpfen. Einige hundert Alben hat er auf dem 

Smartphone. Gerade bei Heavy Metal hät er nicht alle Texte für 

vereinbar mit seiner christlichen Ethik. Ihn begeistern die Kraft 

und die schnellen Rhythmen, die in der Musik stecken. Aber ge-

nauso gerne hört er auch gregorianische Gesänge oder Orgel-

werke von Bach. Wenn es die Zeit erlaubt, geht er auch auf ein 

Metallica-Konzert. Für Heavy Metal in der Kirchengemeinde 

könnte sich Schuler erwärmen. „Wenn ich im Weihnachtsgot-

tesdienst getragen ‚Kommet ihr Hirten‘ höre …. Das ist eigent-

lich ein Metal-Song. Das ist ein Impuls, das drängt nach vorne. 

Das müsste schneller kommen.“ In anderen Belangen ist er wie-

der konservativ und gegen Modernismen im Gottesdienst. Der 

Sinnzusammenhang sollte dasein. „In Harlem ist ein Gospel-

Gottesdienst angebracht. In einem niedersächsischen Landgot-

tesdienst dagegen muss einem nicht zwingend das Toupet weg-

geblasen werden.“

Seine Sonntagsbrötchen backt er heute noch selbst. In seinem 

Kiez interessiert sich eigentlich niemand so richtig für seinen 

Job. „Man muss Menschen, wenn sie mit ihrem Bier und der gu-

ten Nachbarschaft zufrieden sind, nicht mit dem Regierungsall-

tag behelligen.“ 

„Man muss Menschen, wenn sie mit ihrem Bier und 
der guten Nachbarschaft zufrieden sind, nicht mit dem 
Regierungsalltag behelligen.“
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Sorgt euch nicht um euer Leben, sagt Jesus, 

und verweist auf die Spatzen: Sie säen und 

ernten nicht, und Gott ernährt sie doch

Angelika Rosenquist, Jahrgang 

1962, arbeitet als Fotojournalistin in 

Hamburg. Nach Stationen unter an-

derem bei den Magazinen Capital, 

Stiftung Warentest und Der Spie-

gel arbeitet sie für verschiedene 

Kundenmagazine von G + J Corpo-

rate Editors GmbH, darunter die von 

Bahn, Ergo, Comdirekt und Edeka.

„Halt dich gerade“, sagte mei-
ne Mutter früher zu mir. Alles 
eine Frage der Haltung. Auch 
in schwierigen Zeiten, Zähne 
zusammenbeißen und weiter. 
Vor allem im Beruf. Dagegen 
Jesus: Er nimmt den Druck von 
mir. | von angelika rosen-

quist

I
n der Medienbranche zählen nur die 

Sieger, dachte ich. „Nur die Harten 

kommen in den Garten“, hat ein Ver-

leger einmal bei einer Weihnachtsfeier ge-

sagt.

Als Freie Fotoredakteurin stand ich 

immer unter Druck: ständig abrufbereit 

sein, immer flexibel, keine Fehler ma-

chen, nichts ablehnen – sonst werde ich 

nicht mehr gebucht. Dachte ich.

Dann lernte ich Jesus kennen. Bei ei-

ner Veranstaltung einer freien Kirchenge-

meinde erhielt ich eine Prophetie: „Auch 

wenn du nicht fröhlich bist, bin ich bei 

dir“, sagte Jesus. Ganz persönlich zu mir, 

der Frau in der letzten Reihe mit dem 

bunten Kleid. Wer, ich? Ja, Du. 

Da war mir klar: Jesus schaut hinter die 

Kulisse, hinter die Maske, jenseits von 

„alles ist gut“. Das war mir damals gar 

nicht recht.

Ich habe eine Weile gebraucht, um zu 

verstehen und anzunehmen, was Jesus 

mir da anbot: Du bist geliebt, wie du bist. 

Auch ohne erbrachte Leistungen.

Was das für meine Arbeit bedeutete, 

war unglaublich: Ich gehe zur Konferenz 

und bin nicht allein, ich gehe zum Foto-

shooting und bin nicht allein, ich gehe 

zum Kunden und bin nicht allein, ich 

habe einen Fehler gemacht und bin nicht 

allein. Und mehr als das: „Sorge dich 

nicht“, sagt Jesus in Matthäus 6,34: 

„Darum sorgt nicht für morgen, denn 

der morgige Tag wird für das Seine sor-

gen. Es ist genug, dass jeder Tag seine ei-

gene Plage hat.“ Ich soll mich nicht sor-

gen??? Aber wo kommen dann das Geld 

her und die Jobs? Ich muss mich doch 

sorgen, wer sorgt sich denn sonst um 

mich? Sich sorgen ist doch geradezu eine 

Bürgerpflicht, wir sind hier schließlich 

nicht in der Bacardi-Werbung ...

Ich sorge mich also nicht, wenn ich 

nicht weiß, wie mein Tag morgen aus-

sieht. Ich vertraue darauf, dass Gott mich 

ernährt und mich kleidet. Es macht mir 

keine Angst, dass ich nicht weiß, auf wel-

chem Stuhl und an welchem Schreibtisch 

ich morgen sitzen werde. Ich habe mich 

daran gewöhnt, dass im Verlag Men-

schen sagen: „Ach, gut, dass du da bist, 

ich habe diesen oder jenen Job für dich, 

morgen, übermorgen.“

„Ich weiß, dass es einen gibt, 

der mich trägt“

Jetzt dauert das Experiment schon vier 

Jahre: Und auch wenn ich manchmal zu-

rückfalle und mir Gedanken mache, be-

sinne ich mich immer wieder: Sorge dich 

nicht!

Das bedeutet nicht, dass alles ganz 

glatt läuft seitdem. Und es bedeutet auch 

nicht, dass ich die Hände in den Schoß 

legen kann und es keine Zeiten gibt, in 

denen mich keiner bucht. Aber es be-

deutet, dass ich nachts ruhig schlafe und 

dass ich bei Konflikten anders auf Men-

schen zugehe. Ich muss mich nicht ver-

stellen, ich weiß, dass es einen gibt, der 

mich trägt.

Das setzt bei mir Kapazitäten frei für 

das, was Gott wichtig ist: Liebe deinen 

Nächsten wie dich selbst. Ich erkenne in 

meinen Kollegen und Kunden Menschen 

mit ihren Bedürfnissen und Nöten, aber 

auch mit ihrer Zuwendung, die ich nun 

annehmen kann. Es ist kein Zeichen von 

Schwäche, Fehler zuzugeben und zu er-

fahren, wie andere mich trösten. Und 

wenn mir einer komisch kommt, weiß 

ich: Jesus liebt mich bedingungslos  – 

und den anderen übrigens auch. Warum 

also sollte ich mich sorgen? 
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500 Jahre
REFORMATION
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VON DER 

Äbtissin ZUR 

REFORMATORIN

„Haben wir zwei Evangelien, 

eins für die Männer und eins 

für die Frauen?“, fragte einst 

die Genfer Reformatorin Marie 

Dentière. Sie löste damit 

einen gewaltigen Skandal 

aus. Dabei sind die Schriften 
Dentières heute so aktuell wie 
vor 500 Jahren. | von debora 

sommer

E
s musste erst ein Besucher aus Süd-

afrika kommen, damit ich auf mei-

ne Wissenslücke aufmerksam wur-

de. Mit unserem Gast schlenderte ich im 

vergangenen Sommer am imposanten 

Reformationsdenkmal der Schweizer 

Stadt Genf vorbei: Eine rund 100 Meter 

lange Skulpturenwand aus dem Jahr 1917, 

am Rande des idyllischen Universitäts-

parks Parc des Bastions. Das Denkmal 

erinnert an die internationale Wirkungs-

geschichte der Genfer Reformation. Als 

Blickfang in der Mitte der Mauer stehen 

von links nach rechts die riesigen Skulp-

turen von Guillaume Farel (einer der er-

sten Reformatoren, die in Genf wirkten), 

Johannes Calvin (Reformator und Be-

gründer des Calvinismus), Théodore de 

Bèze (Nachfolger Calvins und erster Rek-

tor der Genfer Akademie) und John Knox 

(Gründer der schottischen Kirche). Das 

war mir bekannt. Denn in den Jahren zu-

vor war ich zwecks Nachforschungen für 

meine Doktorarbeit immer wieder in den 

Archiven der Stadt Genf, in unmittelbarer 

Nähe zum Reformationsdenkmal, zu Be-

such gewesen. 

Doch an jenem Tag stach mir etwas 

ins Auge, das mir bisher entgangen war. 

Der Name einer Frau: Marie Dentière. Die 

Mauer war – wie ich später erfuhr – im 

November 2002, anlässlich des Reforma-

tionsfestes, um die Namen von drei Vor-

läufern der Reformation ergänzt worden: 

Petrus Waldes, John Wyclif und Jan Hus. 

Zusammen mit diesen wurde auch zum 

ersten Mal der Name einer Frau, nämlich 

Marie Dentière, enthüllt. Ihr Name war 

mir bis dahin völlig unbekannt. Wer war 

diese Frau? Und was machte sie so be-

deutend, dass ihr Name auf dem Refor-

mationsdenkmal verewigt wurde? 

Flucht aus dem Kloster

Dentière wurde um 1490 oder 1495 

in Tournai im französischsprachigen 

Teil des heutigen Belgien geboren. Sie 

stammte aus dem niederen Adel und war 

schon früh leidenschaftlich an Gottes 

Wort interessiert. Daher ging sie bereits 

in jungen Jahren ins Kloster, wo sie eine 

theologische Ausbildung erhielt. Später 

wurde sie Äbtissin in einem Augustine-

rinnenkonvent im Süden des heutigen 

Belgien. Dentières Leben veränderte sich 

grundlegend, als sie Luthers Schriften 

las. Sie nahm den neuen Glauben an, floh 

Anfang der 1520er Jahre aus dem Kloster 

und heiratete den ehemaligen Priester 

und späteren Prediger Simon Robert. 

Nach dessen Tod wurde der Prediger An-

toine Froment ihr zweiter Ehemann. Den-

tière, aus deren beiden Ehen mindestens 

drei Töchter hervorgingen, ließ sich im 

Jahr 1535 mit ihrer Familie in Genf nieder. 

Froment war ein Weggefährte des Genfer 

Reformators Guillaume Farel und gehörte 

selber zu den Hauptakteuren der refor-

matorischen Bewegung von Genf. 

Reformatorische Schriften 

Es war offensichtlich, dass Dentière die 

reformatorische Entwicklung mitge-

stalten wollte. Dabei gehörte sie zu den 

wenigen Frauen der Reformationszeit, 

die sich auch theologisch äußerten. Dies 

fand vor allem in folgenden zwei Werken 

Ausdruck: 

1. Im Jahr 1536 erschien anonym eine 

historische Abhandlung, in der Den-

tière lebhaft die Geschehnisse in 

Genf von 1504 bis 1536 schilderte. 

Dabei ließ sie keinen Zweifel daran, 

dass Gott selbst dafür gesorgt hat-

te, dass die Stadt Genf zum rechten 

(reformatorischen) Glauben finden 

konnte. 

2. In ihrem „Epistre très utile“ („sehr 

nützlichen Brief“)  aus dem Jahr 1539 

geSellSchaFt
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Seit 2002 ist ihr Name auf dem 

Reformationsdenkmal in Genf 

verewigt: Marie Dentière

diskutierte Dentière aus streng refor-

mierter Sicht die Dogmen und Riten 

der römischen Kirche und kritisierte 

sie rigoros. Hintergrund des Briefes 

war die Frage der Königin von Navar-

ra, wieso Farel und Calvin aus Genf 

vertrieben worden waren. Dentière 

antwortete der Königin auf ihre Fra-

ge in einem offenen Brief. 

Reformatorisches 
gedankengut  

Wortgewaltig nahm Dentière zu den Dis-

kussionen ihrer Zeit Stellung. In Über-

einstimmung mit den zeitgenössischen 

männlichen reformierten Theologen be-

tonte sie, dass Jesus Christus der einzige 

Mittler zwischen Gott und Mensch sei 

und dass Gottes Wort als einziger Maß-

stab für gottgefälliges Handeln zu gel-

ten habe. Sie fand deutliche Worte gegen 

den Heiligenkult, Pilgerreisen, Bilderver-

ehrung, Fastenzeiten, Speisevorschriften 

Foto: MHM55, Wikipedia|CC-BY-SA-4.0

und das Zölibat. Dentière sah in der Re-

formation zudem eine Chance zur Neube-

wertung der Rolle der Frau in der neuen 

Kirche. Die reformatorische Wiederent-

deckung des Allgemeinen Priestertums 

schloss ihrer Meinung nach eine aktive 

Mitarbeit von Frauen ein. 

Dentières Brief an die Königin von 

Navarra enthielt einen Abschnitt mit 

der Überschrift „Die Verteidigung der 

Frauen“. Darin ermutigte sie die Frauen, 

die Bibel zu lesen und sich ins öffentliche 

Leben einzubringen. Wie alle Reforma-

toren war sie der Überzeugung, Ausbil-

dung sei der Schlüssel zu verlässlicher 

Bibelauslegung. Dies galt ihrer Meinung 

nach auch für Frauen. Diese sollten über-

dies die Heilige Schrift nicht nur lesen, 

sondern auch predigen dürfen. „Haben 

wir zwei Evangelien, eins für die Män-

ner und eins für die Frauen?“, fragte sie 

in ihrem Brief. Zum Kampf der Reforma-

tion gegen Missstände in der Kirche al-

ler Art gehörte nach Dentière ganz we-

sentlich auch der Kampf gegen die Un-

terdrückung der Frauen. Ihre Reden und 

Schriften lösten einen Skandal aus. Die 

meisten Bücher, die ihre Texte enthielten, 

wurden beschlagnahmt und vernichtet. 

Selbst Calvin und Farel, die sie sehr ge-

schätzt hatten, distanzierten sich wegen 

ihrer Verteidigungsschrift für Frauen von 

ihr. Die Akademie, die Calvin 1559 in Genf 

gründete, richtete sich nur an Jungen. 

Mädchen erhielten keine Schulbildung 

über die Grundschule hinaus. Nachdem 

man Dentière den Mund verboten hatte, 

wurde im ganzen 16. Jahrhundert in Genf 

kein einziges Wort von einer Frau mehr 

gedruckt. 

Reformatorisches Wirken

Dentières reformatorischem Wirken blieb 

ein unmittelbarer Erfolg versagt. Unge-

achtet aller Ablehnung kämpfte sie wei-

ter. So richtete sie in der Genfer Gegend 

unter anderem ein Pensionat für junge 

Mädchen ein. Hier ermöglichte sie ihren 

drei Töchtern einen Zugang zu den bibli-

schen Sprachen. Eine ihrer Töchter ver-

fasste später sogar eine hebräische Gram-

matik. 

Als die vergessene Reformatorin Ende 

des 19. Jahrhunderts wiederentdeckt 

wurde, stellte man erstaunt fest, dass 

ihre Schriften kaum etwas von ihrer Ak-

tualität eingebüßt hatten. Zur Erinnerung 

an eine Frau, die großen Anteil an der 

Durchsetzung der Reformation in Genf 

gehabt hatte, wurde ihr Name im Jahr 

2002 schließlich in das internationale Re-

formationsdenkmal eingemeißelt. 

Dr. Debora Sommer ist Studienleite-

rin Fernstudium Theologie am Theo-

logischen Seminar St. Chrischona 

(tsc). Die Theologin, Autorin und Re-

ferentin wohnt mit ihrer Familie in 

der Schweiz.
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Bibel und Wein
Für Winzer Ulrich Jung bedeutet Wein Broterwerb.  

Dem Getränk, dem seine Leidenschaft gilt, kommt in der Bibel 
eine besondere Bedeutung zu. | von norbert schäfer

A
usgerüstet mit Eimern und Rebscheren arbeitet sich eine 

Schar Helfer durch Reihen mit Weinstöcken. Ulrike Jung 

hat einige Mitglieder ihres  Hauskreis der Stadmission 

Oppenheim für die Handlese mobilisiert. Der Weinberg liegt am 

„Orbel“, einem Bergrücken von Schwabsburg bei Nierstein am 

Rhein. Das wärmespeichernde Verwitterungsgestein ist ideal 

für den Anbau von Rieslingweinen. Allerdings kann ihr Mann, 

Winzer Ulrich Jung, hier den Vollernter nicht einsetzen. Es ist zu 

steil, daher müssen die Trauben händisch von den Weinstöcken 

geerntet werden.

der Feinschmecker

Ulrich Jung hat 1999 die Betriebsführung zusammen mit seiner 

Frau Ulrike vom Vater übernommen. Zusammen mit Sohn Jo-

hannes und Tochter Rebekka bewirtschaftet die Familie heu-

te 27 Hektar Rebland mit insgesamt 17 verschiedenen Rebsor-

ten, vorwiegend Weißweine. Winzer Ulrich hat die „Führung 

des Kellers“, also die Entscheidungen darüber, wie die Weine 

ausgebaut und geschmacklich vollendet werden, an Sohn Jo-

hannes übertragen. Der hat nach der Ausbildung zum Winzer 

ein dreijähriges Weinbaustudium in Geisenheim absolviert. „Er 

hat den feineren Geschmack“, sagt der Vater. „Ich kann nur sa-

gen, dass etwas fehlt – aber nicht was.“ Der Sohn schmecke, 

woran es hapere, habe „die bessere Nase“ und tieferes Wissen 

darüber, wie die Weine „charakterlich“ noch verbessert werden 

können. Eine Reihe von Prämierungen hat der Junior bereits er-

rungen. Neben der Leidenschaft für Wein verbindet die Winzer-

Familie die Orientierung am christlichen Glauben. Jung junior 

ist im Kirchenvorstand, Vater und Sohn spielen im Posaunen-

chor, die Mutter hält sich an ihren Hauskreis der  Stadtmission. 

Wein und Bibel sind wichtige Grundlagen des Betriebes.

Das früheste Zeugnis der Bibel über Wein findet sich im 1. 

Buch Mose. Noah pflanzt nach der Flut einen Weinberg an und 

begründet die Kultur des Weinanbaues.  

Heute erfolgt der Großteil der Ernte maschinell. „Da ist we-

nig geblieben von der Winzer-Nostalgie mit Kiepe und Rebsche-

re“, sagt Jung. Trotzdem ist viel Handarbeit geblieben. Wie zu 

biblischer Zeit werden die Weinstöcke von Hand beschnitten, 

die Reise fixiert, das wallende Weinlaub ausgedünnt, damit die 

Sonnenstrahlen die Trauben erreichen, und unreife Früchte  

entfernt. Dafür gibt es keine Maschinen. „Siebenmal bearbeite 

ich jeden Weinstock“, sagt Jung. 

Vom Weinberg kommen die geernteten hellen Trauben in die 

pneumatische Kelter, die mit mäßigem Druck den Most aus den 

Früchten presst. Danach werden mechanisch, mittels Zufuhr von 

Druckluft, die Schwebeteile aus dem Most entfernt. Der so geklär-

te Traubensaft kommt dann in Edelstahltanks. Dort bewirkt Hefe, 

die sich von Natur aus auf dem reifem Obst befindet und die Fäul-

nis auslöst, dass unter Ausschluss von Sauerstoff die Gärung des 

Traubensafts beginnt. Dabei entstehen aus dem Traubenzucker 

trinkbarer Alkohol und Kohlenstoffdioxid. Der entstandene Alko-

hol setzt die Aromen aus dem Most frei, die zwar nur einen win-

zigen Anteil haben, letztlich aber das Getränk Wein ausmachen. 

Der Winzer kann in den Prozess eingreifen, etwa durch Kühlung 

der gärenden Maische, sodass sich Aromen auf besondere Art 

und Weise entfalten und sich die individuellen Geschmacksno-

ten der Sorten bilden. Beim Rotwein belässt der Winzer zunächst 

die Maische auf den Schalen und Kernen, damit der gewonnene 

Alkohol neben Aromen auch die roten Pigmente aus der Trauben-

schale löst, die die charakteristische Farbe bildet.

Noah wurde nach biblischer Überlieferung allerdings von der 

berauschenden Wirkung des Weins überwältigt. Er schlief im 

Rausch entblößt im Zelt ein. Einer der Söhne sah das und er-

zählte es den Brüdern weiter. Noah verfluchte ihn deswegen. 

Vielleicht liegt hier ein Grund dafür, dass viele Christen einen 

vorsichtigen Umgang beim Genuss von Wein und Alkohol vor-

ziehen oder gar fürchten, in Abhängigkeit zu geraten. Die Furcht 

ist nicht unbegründet. Auch die Bibel spricht, zum Beispiel in 

Jesaja 5,11–12, Warnungen aus: „Weh denen, die des Morgens 

früh auf sind, dem Saufen nachzugehen, und sitzen bis in die 

Nacht, dass sie der Wein erhitzt. Und sie haben Harfen, Zithern, 

Pauken, Pfeifen und Wein bei ihren Gelagen, aber sehen nicht 

auf das Werk des Herrn und schauen nicht auf das Tun seiner 

Hände!“ Andererseits beschreibt die Bibel im Buch der Sprüche 

31,6–7 Wein auch als Heilmittel: „Gebt Bier denen, die am Um-

kommen sind, und Wein den betrübten Seelen, dass sie trinken 

und ihres Elends vergessen und ihres Unglücks nicht mehr ge-

denken.“ Und der Apostel Paulus empfiehlt seinem Schüler Ti-

motheus, wegen seines kranken Magens Wein zu trinken.

nur den besten Wein zum abendmahl

Beim Thema Abendmahl gehen die Meinungen unter Chris-

ten oft auseinander. Der Gedanke, Abendmahl mit Traubensaft 

zu feiern, amüsiert den Winzer. „Ich bin da konservativ. Zum 

Abendmahl gehört Wein.“ Jung weiß natürlich um die Probleme 

mit dem Alkohol und hat Verständnis, wenn im Einzelkelch 

Traubensaft gereicht wird. Er hat sich aber auch schon richtig 

über miese Weinqualität in der Kirche geärgert: „Wie kann man 
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Winzer Ulrich Jung kontrolliert die Wein-

fässer in seinem Keller (oben links). Mit 

dem Refraktometer bestimmt der Winzer 

den Zuckergehalt (oben rechts). Der 

Vollernter schüttelt die reifen Früchte 

von den Weinstöcken (unten links). 

Junior Johannes begutachtet die Ernte 

im Maischewagen.
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beim Abendmahl schlechten Wein nehmen!“ Als er einmal zu 

Gast in einer anderen Gemeinde war, in deren Region der Wein-

anbau keine Rolle spielt, gab es Wein, der Jung gar nicht ge-

fiel. Daheim wisse der Pfarrer, dass die Winzer die Qualität des 

Weins auch an einem winzigen Schluck erkennen, und richte 

sich entsprechend ein.

Das Internet ist für Winzer Jung zum wichtigen Vermarktungs-

kanal geworden. Im vergangenen Jahr hat das Weingut etwa zehn 

Prozent des Verkaufs über das Internet abgewickelt. Das Kaufver-

halten habe sich in den vergangenen Jahren stark verändert, sagt 

er. Heute würden nur noch kleine Mengen bestellt, dafür dann öf-

ter. Wenige Kunden legten sich noch einen Weinvorrat an. Das be-

deutet, dass seine Frau täglich im Lager zu tun hat, um die Weine 

mit der Post auf den Weg zum Kunden zu bringen. Um den Kun-

denkontakt zu halten, beliefert der Winzer seine Besteller aber 

auch direkt. Bis nach Kiel und Berlin im Norden, ins Vogtland 

und nach Nürnberg fährt er deswegen. 

In diesem Jahr rechnet er mit erheblichen Einbußen bei der 

Ernte. Zwei Tage nach Ostern hat Frost viele der jungen Triebe 

erfrieren lassen. Dann war das Jahr zu nass, der Herbst schließ-

lich zu warm. Keine optimalen Bedingungen. „Bei einem kom-

pletten Weinberg der Huxelrebe haben wir gar nicht mit der Ern-

te anzufangen brauchen. Die Trauben sind am Stock zu Essig 

geworden“, erklärt Jung. Demnächst trifft sich der Hauskreis 

nicht zum Arbeiten, sondern zum Schlemmen: im Weinkeller 

von Winzer Jung. Sie wollen dann den Federweißen, den noch 

jungen, nicht durchgegorenen Wein, probieren. 
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Israelkonferenzen 2017

Weitere Infos: Bibel-Center (0 23 38) 10 71
Anmeldung unter: anmeldung@bibel-center.de

Herbby Geer (USA/IL)
Herbby Geer ist der 
Haupt repräsentant der 
Südlichen-Baptisten-Ver-
einigung (Southern Baptist 
Convention) in Israel, dem 
Nahen Osten und dem 
angrenzenden asiatischen 

Raum. Dieser Vereinigung obliegt die Stifts-
hütten arbeit seit 1999 im Timna-Park/Israel.

Johannes Vogel (D)
Schulleiter des 
Bibel-Centers 
Breckerfeld, Israel-
kenner, beteiligt am 
Stiftshütten nachbau 
in Originalgröße 1986.

■  58339 Breckerfeld 

(Jerusalem-Halle):  
04.-05. November

■  76307 Karlsbad-Langensteinbach 
(Bibelheim Bethanien):  30.- 31. Oktober

Staunen Sie über Gottes 

großartige Baupläne und 

erfahren Sie Ermutigung 

für Ihren Alltag.

„Die Stiftshütte – 
veraltetes Heiligtum Israels?“

Jetzt 

anmelden!
Jetzt 

anmelden!
Jetzt 

anmelden!

Konferenzfl yer können Sie einfach 

von unserer Website downloaden.

das sagt der 
„Weinpfarrer“

Der Theologe und Sommelier Oliver Kircher erkennt 

in der Bibel viele Facetten, in denen dem Wein starke 

Symbolfunktion zukomme. Im Abendmahl beispiels-

weise werde etwas deutlich von dem, wie Gott dem 

Menschen nahe komme. Im Wein berührten sich Him-

mel und Erde. In der Vielfalt der Aromen sei viel über 

den Schöpfergott zu entdecken. Um Menschen mehr 

über „Bibel und Wein“ zu erklären, bietet „Weinpfar-

rer“ Kircher Seminare an. Dabei gehören neben dem 

Probieren verschiedener Weine auch Erklärungen zum 

biblischen Bezug sowie eine Einführung in das Thema 

Sensorik. 
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leSeRbRieFe

zu „Drei Fragen an...“  
aus pro 3/2017

Für Andreas Malessa ist eine Unterstüt-

zung der AfD unvereinbar mit dem christ-

lichen Glauben. 

Der AfD wird man nicht dadurch gerecht, 

indem man die Partei – um es mit Males-

sas Worten zu sagen – „als Ganzes pau-

schal diffamiert und abhobelt“. Es ist un-

serer Meinung nach schlechter Stil, im 

Kontext eines Wahlkampfes einseitige, 

pauschale Behauptungen zu veröffentli-

chen, für die keine Belege erbracht wer-

den, da dies nicht informativ ist und Tür 

und Tor öffnet für Verleumdung und Het-

ze. Wir halten die Aussagen über Anders-

denkende zudem für nicht mit der christ-

lichen Ethik und der Haltung Jesu verein-

bar, weil hier Mitmenschen in ihrer Ent-

scheidungsfindung polemisch herabge-

würdigt und ihnen pauschal fragwürdige 

Motive unterstellt werden. Die journalis-

tische Fairness gebietet es unserer Mei-

nung nach, auch die andere Seite zu Wort 

kommen zu lassen, um der vorliegenden 

Einseitigkeit entgegenzutreten. Denn es 

gibt im christlichen Umfeld ja durchaus 

unterschiedliche Wahrnehmungen zum 

Thema, wie die Vereinigung „Christen in 

der AfD“ zeigt.

Silke und Ralf Kampmann, Hamburg

pro-lesertelefon
(0 64 41) 91 51 71

Zu jeder Ausgabe erreichen uns viele Le-

serbriefe und E-Mails. Aus Platzgründen 

können wir nur eine Auswahl davon in 

gekürzter Fassung abdrucken. Dies bein-

haltet keine Wertung oder Missachtung.

Wir freuen uns in jedem Fall über Ihre 

Zuschriften. Und wenn Sie lieber telefo-

nieren, wählen Sie die 

Nummer unseres Le-

sertelefons. Anrufe zu 

dieser Ausgabe beant-

wortet pro-Redakteur 

Norbert Schäfer. 

Christliches Medienmagazin pro

Postfach 1869 | 35528 Wetzlar

leserbriefe@pro-medienmagazin.de

Lesertelefon: (0 64 41) 91 51 71

Telefax: (0 64 41) 91 51 57

Leserreaktionen zu pro 4/2017

zu „Unsere 
Entscheidungspraxis  
ist differenziert“
Ursula Gräfin Praschma, Abteilungslei-

terin im Bundesamt für Migration und 

Flüchtlinge (BAMF), über Glaubensprü-

fungen von christlichen Konvertiten

Mich schockierte die Aussage von Ursu-

la Gräfin Praschma: „Wer seinen Glauben 

nur im stillen Gebet lebt oder nur Gottes 

Liebe in seinem Umfeld weitergeben will, 

wird eher keine Verfolgung damit auslö-

sen.“ Wird mit diesem „nur“ ein  Christ 

disqualifiziert und darf nicht bei uns blei-

ben? Mit diesem selektiven Gedanken 

schickt man solche Menschen ins Unter-

grunddasein. Christen entwickeln sich 

geistlich (...) weiter und kommen mit an-

deren Menschen in Kontakt. Die Umwelt 

merkt das und fragt nach. Keiner wird 

sein Licht unter den Hocker stellen, eine 

Aussage von Jesus. Dieses Versteckspiel 

wird auf die Dauer keiner aushalten kön-

nen. (...) Ich bitte das BAMF, das zu über-

denken.

Franziska Walentowski, Piding

zu „Ehe für alle –  
und die Folgen“ 

Gastautor Uwe Heimowski über die Folgen 

der Öffnung der Ehe für gleichgeschlecht-

liche Paare

Selten habe ich einen so informativen Ar-

tikel über die Folgen der „Ehe für alle“ 

gelesen, wie den von Uwe Heimowski. 

Ohne Menschen aufgrund ihrer sexu-

ellen Orientierungen abwerten zu wol-

len, zeigt er sachlich und kompetent auf, 

was eine Öffnung der Ehe für unsere ge-

sellschaftlichen Werte und Normen be-

deuten könnte. Die Zugeständnisse, die 

man einer kleinen Gruppe macht, sollten 

wohlüberlegt sein. Denn was kommt auf 

uns zu, wenn nun auch die Verfechter 

der Polygamie, der Pädophilie etc. ähn-

liche Ansprüche oder Rechte erwarten? 

Micha Schulze (Lobbyist auf queer.de) 

spricht von einer „Abschaffung des dis-

kriminierenden Schutzalters“ bezüglich 

der Sexualität. Gesetze und Maßnahmen 

zum Schutz junger Menschen als „Dis-

kriminierung“ zu bezeichnen, hat nichts 

mehr mit Weltoffenheit oder Toleranz zu 

tun. Ich danke Herrn Heimowski für die 

klaren und aufrüttelnden Worte zu dieser 

allseits gegenwärtigen Thematik. Mögen 

Ihre Aussagen und Bedenken Gehör fin-

den – nicht nur in Kirchenkreisen.

Maren Thomsen, Neumünster

Richtigstellung:

Uwe Heimowski, Beauftragter der Deut-

schen Evangelischen Allianz am Sitz des 

Bundestages und der Bundesregierung, zi-

tiert die Bundestagsfraktionschefin der Grü-

nen, Katrin Göring-Eckart, wie folgt: „Die-

se Leute („Ehe für alle“-Gegner, Anm. d. 

Red.) sind nicht homophob, das sind ein-

fach Arschlöcher.“ Heimowski korrigiert: 

„Darüber (über Göring-Eckarts Aussage, 

Anm. d. Red.) hatte die Neue Presse zuerst 

informiert, dann haben viele andere Me-

dien es aufgegriffen. Auf dem Facebook-

Account von Frau Göring-Eckart wurde der 

Artikel ohne Kommentar verlinkt (mittler-

weile ist er nicht mehr abrufbar). Daraus 

habe ich abgeleitet, dass sie der Berichter-

stattung zustimmt. Die Rede wurde frei ge-

halten, ein Redemanuskript war nicht ver-

fügbar, eine Gegendarstellung oder Erklä-

rung gab es nicht. Mittlerweile habe ich 

eine Transkription der Rede erhalten. Darin 

wird deutlich, dass das Zitat im Zusammen-

hang der Rede eine ganz andere Zielrich-

tung hatte. Es nahm einen Bezug insbeson-

dere auf die Situation von Homosexuellen 

in Tschetschenien, Indonesien und ande-

ren Ländern und war auf die Gewalt gegen 

Homosexuelle gemünzt. Insofern muss ich 

meinen Text korrigieren. Auch als Deutsche 

Evangelische Allianz verurteilen wir – wie 

Frau Göring-Eckart – jede Form von Dis-

krimierung und Gewalt gegen Lesben und 

Schwule. Es tut mir leid, wenn ich durch 

meinen Beitrag möglicherweise zur Verhär-

tung von Fronten beigetragen habe.“

Korrektur:

In der Ausgabe 3/2017 ist im Artikel „Die 

Reformation des Islam“ von der Imamin 

Abdel-Hakim Ourghi die Rede. Abdel-

Hakim Ourghi ist ein Mann. 
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Seit knapp 35 Jahren kämpft Tony Rinaudo 
dafür, Afrika wieder zu begrünen. Das hilft den 
Menschen und freut Gott, sagt er. Dass gerade 
Christen oft sorglos mit ihrer Umwelt umge-
hen, schockiert den gebürtigen Australier. | 
von stefanie ramsperger

Wunderschönes Afrika: Um das Land fruchtbarer 
zu machen, hat der Australier Tony Rinaudo ein 
Wiederaufforstungsprojekt gestartet. Der christliche 
Glaube motiviert ihn.

V
erzweiflung und Hoffnung liegen oft dicht beieinander. 

Bei Tony Rinaudo überwog die Verzweiflung, als der da-

mals 24-jährige Agrarökonom in den frühen Neunziger-

jahren in den Niger reiste, um ein Wiederaufforstungsprojekt zu 

übernehmen. Denn der junge Australier pflanzte einen Baum 

nach dem anderen. Rund 6.000 junge Bäumchen grub er in 

einem Jahr in den sandigen Boden des Niger. Doch eine Pflanze 

nach der anderen ging ein. Die allerwenigsten schafften es, ihre 

Wurzeln tief genug in dem ausgetrockneten Boden zu veran-

kern, und Rinaudo fragte sich, warum er seine Zeit und anderer 

Leute Geld für ein Projekt verschwendete, das aussichtslos war. 

Dabei war der Agrarwissenschaftler mit hehren Zielen und 

göttlicher Berufung in den Niger gekommen: Er wollte den Hun-

ger der Menschen bekämpfen und war sich sicher, dass Gott 

sein Vorhaben leiten würde. Und nun das: Um ihn herum keine 

Bäume, nur ein paar Büsche und unendlich viel Sand. Er legte 

seine Hand an die Augen und schaute nach Norden, Süden, 

Osten, Westen – und fühlte sich verzweifelt wie nie zuvor. „Gott, 

vergib uns, dass wir das Geschenk deiner Schöpfung kaputt 

machen“, rief er laut. „Deswegen müssen die Menschen hier 

hungern. Aber du liebst uns doch, wir sind doch deine Kinder. 

Du hast Jesus geschickt, um uns zu retten. Bitte hilf uns. Öffne 

unsere Augen für das, was wir tun sollen!“

Nach diesem Gebet kniete sich Rinaudo auf den Boden: Um 

durch den weichen Sand vorwärts zu kommen, musste er den 

Luftdruck seiner Autoreifen reduzieren. Während er an den 

Ventilen herumfingerte, blieb sein Blick an einem der kargen 

Büsche hängen, an denen er täglich vorbeifuhr. Rinaudo stutzte 

und warf einen genauen Blick auf die Triebe, die aus der Erde 

schauten, und traute seinen Augen nicht! An den vereinzelten 

Blättern erkannte er: Das waren nicht einfach Stümpfe, auch 

keine Büsche, das waren die vorsichtigen Triebe verkrüppelter 

„Vergib 
uns, dass 
wir deine 
Schöpfung 
zerstören“
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dern, in denen World Vision aktiv ist, darunter Senegal, Ghana, 

Mali, Uganda, Burundi, Malawi und Äthiopien. 

Umweltschutz bedeutet Nächstenliebe

In Humbo, im Süden Äthiopiens, waren die Menschen drei Jahr-

zehnte lang auf externe Hilfe angewiesen, um nicht zu verhun-

gern. Sechs Jahre nachdem Rinaudo FMNR eingeführt hatte, er-

zielten die Bauern in Humbo einen Überschuss von 106 Tonnen 

Getreide, den sie ans Welternährungsprogramm der Vereinten 

Nationen verkaufen konnten. Als im vergangenen Jahr das Wet-

terphänomen El Niño die Region hart traf und die Hungersnot 

immer größer wurde, konnten die Bauern von Humbo immer 

noch einen kleinen Überschuss erwirtschaften. 

Auch Migrationsströme können in der Folge von FMNR ein-

gedämmt werden, berichtet Rinaudo, und nennt exemplarisch 

das äthiopische Abreha Weatsbha, wo junge Menschen dank 

nachhaltiger Landnutzung genug Geld verdienen können, um 

in ihrer Heimat zu bleiben.

Für Rinaudo ist FMNR nicht nur eine Wiederaufforstungstech-

nik, sondern ein Weg, um Gottes in Genesis 2,15 formulierten 

Auftrag, das Land zu bebauen und zu bewahren, nachzukom-

men: „Alles, was ich tue, geschieht aus meiner christlichen 

Überzeugung heraus, dass wir unsere Mitmenschen lieben und 

dass wir Gottes Schöpfung bewahren sollen. Menschen beizu-

bringen, was sie tun können, um auf Gottes Schöpfung aufzu-

passen, ist eine wunderbare Art, Nächstenliebe zu zeigen.“ Ri-

naudo glaubt: „Ich bin mir sicher, dass es Menschen gibt, die 

Gott näher kommen, wenn sie sich um seine Schöpfung küm-

mern.“

Konservative stehlen sich aus der 
Verantwortung

Die Begeisterung ist Rinaudo anzumerken, wenn er über Gottes 

Freude an dessen eigener Schöpfung spricht. Und er fragt: 

„Wenn diese Welt Gott so wichtig ist und er sich so sehr daran 

erfreut, wie sollte dann wohl unsere Haltung gegenüber unserer 

Umwelt sein?“ Die Kehrseite: Wenn Gott so begeistert von der 

Erde ist, wie kann ein Christ dann guten Gewissens und ohne 

Protest die Zerstörung von Umwelt geschehen lassen oder die-

se sogar aktiv unterstützen? Dies fängt für den Australier schon 

bei Alltagsfragen an, beispielsweise der Frage, welche Produkte 

wir kaufen: Saisonale, regionale Produkte oder solche, die erst 

tausende von Flugmeilen hinter sich gebracht haben? Kaufen 

wir Thunfisch, bei dem der Beifang durch eine nachhaltige 

Fangmethode minimal war, oder solchen, der in Schleppnetzen 

gefangen wurde? Kaufen wir recyclebare Verpackungen oder ist 

uns die Hülle der Produkte egal?

Rinaudo hat beobachtet: „Viele Christen interessieren sich 

herzlich wenig für ihre Umwelt. Generell tun ausgerechnet 

Gläubige erschreckend wenig, um die Natur zu schützen. Für 

einige von uns ist dies bestenfalls zweitranging, wenn wir über-

haupt darüber nachdenken.“ Viele Atheisten, meint der Aus-

tralier, nehmen es mit dem Umweltschutz sehr viel genauer als 

Christen. 

Als US-Präsident Donald Trump den Ausstieg der Vereinigten 

Staaten von Amerika aus dem Pariser Klimaschutzabkommen 

verkündete, waren es gerade seine christlich-konservativen An-

Bäume! So verschnitten und verbrannt, dass er sie all die Zeit 

nicht als Bäume erkannt hatte. Dadurch, dass die notleidenden 

Menschen frische Triebe sofort stutzten, schließlich brauchten 

sie Feuerholz und Viehfutter, war dies all die Zeit unbemerkt 

geblieben. 

Für Rinaudo änderte das die Sachlage und der Verzweifelte 

war plötzlich voller Hoffnung: „Ich musste nicht mehr gegen die 

Wüste ankämpfen und dabei große Budgets und viele Mitarbei-

ter verwalten. Alles, was ich tun musste, war, die Menschen da-

von zu überzeugen, diese ‚Büsche‘ nachhaltig zu pflegen.“ Die 

Wiederaufforstungstechnik FMNR (Farmer Managed Natural 

Resources) war geboren.

erfolge aus dem Weltraum sichtbar

Dabei werden Stümpfe, die bereits im Boden stecken, Wurzeln 

und Samen reaktiviert und neu zum Sprießen gebracht. Vor-

handene Pflanzen beuten die Bauern nicht aus, sondern ziehen 

sie groß und beschneiden sie gezielt so, dass sich die stärksten 

Äste entwickeln können. Zwischen diesen Bäumen werden Räu-

me gelassen, die für den Getreideanbau genutzt werden kön-

nen. Die umliegenden Bäume spenden, wenn sie groß werden, 

den nötigen Schatten dafür und ihre Wurzeln speichern Was-

ser im Boden, sodass Gemüse und Getreidepflänzchen gedei-

hen können. 

Seine Entdeckung betrachtet Rinaudo als Gebetserhörung. 

Und bescheiden, wie er ist, wird er nicht müde zu erwähnen, 

dass FMNR  genau genommen eine „Wiederentdeckung“ tradi-

tioneller Praktiken sei und keine neue Erfindung. Fakt ist, dass 

diese Methode der Wiederbegrünung in Vergessenheit geraten 

war. Viele einheimische Bauern erklärten Rinaudo für verrückt, 

als er sie von seinen Ideen zu überzeugen versuchte. Anfangs 

stieß sein Projekt auf starken Widerstand: Andere machten sich 

über die handvoll Farmer, die FMNR ausprobierten, lustig und 

bedrohten Rinaudo und sein Team sogar. Bäume wurden ge-

stohlen. Und staatliche Stellen waren nicht leicht dazu zu be-

wegen, das Projekt zu unterstützen. Man glaubte einfach nicht, 

dass eine Methode, die so wenig kostet, effektiv sein könnte. 

Die Zweifler wurden eines besseren belehrt: Heute sind Ri-

naudos Erfolge selbst aus dem Weltraum gut erkennbar. Eine 

großangelegte Satellitenstudie der amerikanischen Geolo-

gischen Gesellschaft zeigte im vergangenen Jahr, dass allein im 

Niger sieben Millionen Hektar Land durch FMNR aufgeforstet 

worden sind. „Als wir 1984 angefangen haben, FMNR offiziell 

zu verbreiten, wuchsen im Niger durchschnittlich vier Bäume 

pro Hektar“, erzählt Rinaudo. „Heute liegt der Durchschnitt bei 

45 Bäumen pro Hektar.“ Für Chris Reij, einen leitenden Wissen-

schaftler des Weltressourceninstituts mit Sitz in Washington 

D.C., ist dies die bedeutendste positive Veränderung des Sahel 

und „vielleicht ganz Afrikas“ seit Jahrzehnten. 

Eine unveröffentlichte Studie will herausgefunden haben, 

dass Konflikte durch FMNR im Niger um 70 Prozent zurückge-

gangen sind. Der Grund: Durch die Wiederbegrünung sinkt die 

Nahrungsmittelknappheit, Ressourcen wie Wasser und Feuer-

holz werden verfügbar. Konflikte um diese grundlegenden Res-

sourcen gehen zurück. 

Rinaudo hat sein Engagement aber längst nicht auf den Niger 

beschränkt. Seit fast 20 Jahren arbeitet er für die Hilfsorganisa-

tion World Vision. FMNR-Projekte gibt es mittlerweile in 24 Län-
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hänger, die kein Problem mit dem Schritt hatten. Während Na-

turwissenschaftler die Konsequenzen des Ausstiegs als „katas-

trophal für den Planeten“ bezeichneten, sahen evangelikale 

Trump-Anhänger keinen Grund sich Sorgen zu machen.

„Als Christ glaube ich, dass es einen Schöpfergott gibt, der 

viel größer ist als wir“, sagte der Republikaner Tim Walberg 

Ende Mai bei einer öffentlichen Veranstaltung in Coldwater 

im Bundesstaat Michigan. „Und ich vertraue darauf, dass sich 

Gott, falls es wirklich ein Problem gibt, darum kümmert.“ 

Walberg steht nicht allein mit seiner These. Das Forschungs-

institut Pew Research Center hat ermittelt, dass nur 28 Prozent 

evangelikaler Amerikaner glauben, dass menschliches Handeln 

für den Klimawandel verantwortlich ist. Die Washington Post 

analysierte daher im Juni: „Die feste Überzeugung, dass Gott 

eingreifen wird, um zu verhindern, dass die Menschen die Welt 

zerstören, ist eins der größten Hindernisse, um die Unterstüt-

zung konservativer Christen für Umweltschutzabkommen wie 

den Pariser Klimaschutzvertrag zu bekommen.“   

Ganz anders dagegen das Oberhaupt der Katholiken, Papst 

Franziskus. Er prangert immer wieder öffentlich den Raubbau 

an der Umwelt an und hat Klimaschutzforderungen in seiner 

Enzyklika „Laudato si“ gestellt. Eine englischsprachige Ausga-

be der Enzyklika überreichte er auch dem US-Präsidenten, als 

dieser den Vatikan besuchte. 

(K)ein thema für die Kirche?

Die Evangelische Kirche in Deutschland ist im Bezug auf Um-

weltfragen sehr aktiv, sieht sich aber immer wieder der Kritik 

ausgesetzt, dass das Engagement übertrieben sei. Kritiker wün-

schen sich einen stärkeren Fokus auf – vermeintlich – zen-

tralere Glaubensthemen. Im Debattenmagazin „The European“ 

waren jüngst die Sätze zu lesen: „Die Themen des Kirchentages 

und das Wahlprogramm der Grünen sind identisch.“ Und wei-

ter: „Es passt kein Blatt Papier zwischen die Grünen und die 

kleinen Minibundespräsidenten an der sonntäglichen Kanzel.“

Die Deutsche Evangelische Allianz hat zwar klar Stellung zum 

Thema Umweltschutz bezogen, aber „bisher kaum Aktivitäten 

angeleiert“, wie der Generalsekretär des Netzwerks, Hartmut 

Steeb, mitteilte. Auf weltweiter Allianzebene gibt es Arbeits-

gruppen, die sich mit dem Thema befassen. 

Für Agrarökonom Rinaudo braucht es keine weitschweifige Er-

klärung, warum Christen die Umwelt schützen sollten: „Chris-

ten sollten sich deswegen um ihre Umwelt kümmern, weil es 

Gott kümmert.“ 

Deswegen setzt er sich ein und lehrt Menschen, nachhaltige 

Landwirtschaft zu betreiben. Zuletzt hat das Projekt des Austra-

liers in Ghana für Veränderung gesorgt: Der Boden im östlichen 

Teil Ghanas war ausgelaugt. Die Einwohnerinnen mussten täg-

lich bis zu vier Stunden Fußmarsch zurücklegen, um Feuerholz 

zu sammeln. Das Land zu bewirtschaften war so anstrengend, 

dass Eltern auf die Hilfe ihrer Kinder angewiesen waren, die da-

durch keine Schule besuchen konnten. Und trotz aller Bemü-

hungen blieben Erträge oft aus und Eltern konnten das Nötigste 

nicht bezahlen, geschweige denn für die Schulgebühren ihrer 

Kinder aufkommen. Familien und Vieh hungerten, das Land litt 

unter Trockenheit oder Überschwemmungen. Der Wind pfiff so 

stark über die offene Landschaft, dass nicht selten Hausdächer 

davonflogen. 

Nur zwei Jahre nachdem einige Bauern begannen FMNR um-

zusetzen, änderte sich die Situation zusehends und die Lebens-

bedingungen verbesserten sich langsam. Verzweiflung und 

Hoffnung liegen oft dicht beeinander. Im östlichen Teil Ghanas 

überwiegt die Hoffnung. 

n z. B. die Notizbuchserie „Logbuch“
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n z. B. die Notizbuchserie „Logbuch“

„Wenn diese Welt Gott so 
wichtig ist und er sich so 
sehr daran erfreut, wie 
sollte dann wohl unsere 
Haltung gegenüber unserer 
Umwelt sein?“

Allein im Niger hat Tony Rinaudo es geschafft, sieben 

Milionen Hektar Land wieder zu begrünen
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Frau, du hast 
Wertschätzung verdient!
Die biblischen Geschichten berichten von zahlreichen Glaubensheldinnen, die alles andere wa-

ren als „Heimchen am Herd“. Ihr Vorbild ist heute aktueller denn je. | von claudia becker

M
artin Luther hat genau hinge-

schaut. „Eine Frau“, so soll er 

gesagt haben, „hat häuslich zu 

sein, das zeigt ihre Beschaffenheit an; 

Frauen haben nämlich einen breiten Po-

dex und weite Hüften, daß sie sollen stil-

le sitzen.“

Stille sitzen! Als ob bei den Luthers ir-

gendwas funktioniert hätte, wenn sei-

ne Käthe den ganzen Tag herumgeses-

sen hätte, statt den kinderreichen Haus-

halt zu schmeißen und die Gäste zu be-

kochen, die regelmäßig bei ihnen zu Ti-

sche saßen, um sich seine klugen Reden 

anzuhören.

Stille sitzen! Dahinter steckt nicht nur 

die Missachtung hausfraulicher Leistun-

gen. Mit seiner Forderung, „häuslich zu 

sein“, bekräftigte Luther auch die tradi-

tionelle Vorstellung von einer anstän-

digen Frau, die ihren Platz in der Küche 

hatte und im Kindbett, und die sich nur 

nicht anmaßen sollte, irgendwelche an-

deren Ämter für sich zu beanspruchen. 

Es ist eine Vorstellung, für die Paulus mit 

seiner Beschreibung der Frau als einem 

„schweigenden“, dem Mann untergeord-

neten Wesen bis heute zahllosen Chris-

ten die biblische Rechtfertigung gibt. 

Doch wer sich die Frauen in der Bibel 

genauer anschaut, der begegnet Persön-

lichkeiten, die alles andere tun, als „stil-

le zu sitzen“, die weder angepasst noch 

schweigend sind: Frauen, die sich die 

Freiheit nehmen, Traditionen in Frage zu 

stellen, die eigenen Bedürfnisse zu erken-

nen und umzusetzen. Frauen, die gerade 

aufgrund ihrer Mobilität sowie ihres Mu-

tes, den Mund aufzumachen, Heldinnen 

des Glaubens waren – Frauen, deren Bei-

spiele heute aktueller sind denn je. 

Die Rolle der Frau verändert sich radi-

kal. Frauen wollen alles: Eine gute Aus-

bildung, Kinder, einen Beruf, mit dem sie 

sich verwirklichen können. Kein Wun-

der, dass sie häufig an ihre Grenzen sto-

ßen. Das Müttergenesungswerk regis-

trierte allein zwischen 2011 und 2015 ei-

nen Anstieg der Anträge auf eine Mutter-

Kind-Kur von 39.000 auf 49.000. Jede 

fünfte Mutter soll kurz vor dem Burnout 

stehen. Psychologen und Ärzte führen 

das vor allem auf eine „weibliche Schwä-

che“ zurück: Frauen wollen nicht nur al-

les gut machen, sie wollen es auch allen 

recht machen. Dem Partner, dem Arbeit-

geber, den Kindern. Frauen, so der Ap-

pell der Experten, sollten sich wieder 

mehr auf das besinnen, was ihnen gut-

tut. Dann können sie auch gute Mütter, 

Partnerinnen, Mitarbeiterinnen und Che-

finnen sein.

Frauen nicht an ihren 
hausfraulichen Fähigkeiten 
messen

„Du sollst deinen Nächsten lieben wie 

dich selbst“ – Jesus hat schon vor 2.000 

Jahren auf den Punkt gebracht, dass wir 

bei aller Liebe für die Anderen auch für 

uns sorgen müssen. Jesus hat auch seine 

Freundin Maria in Schutz genommen, als 

sich ihre Schwester Marta so darüber auf-

geregt hat, dass diese ihr nicht bei der Be-

wirtung des Gastes half, sondern einfach 

nur dasaß, um ihm zuzuhören. „Marta, 

Marta“, hatte er gesagt, „du machst dir 

viele Sorgen und Mühen. Aber nur eines 

ist notwendig. Maria hat das Bessere ge-

wählt, das soll ihr nicht genommen wer-

den.“ (Lukas 10,38–42).

Wie schön, zu wissen, dass Jesus den 

Wert einer Frau nicht nach ihren haus-

fraulichen Fähigkeiten bemessen hat, 

wie beruhigend für alle, die in diesen 

Aufgaben nicht ihre Erfüllung finden. 

Wie wertvoll die andere Botschaft: Zum 

richtigen Zeitpunkt die Bremse ziehen, 

Kraft schöpfen, der Seele Gutes tun – 

das ist wichtiger, als eine vollkommene 

Gastgeberin zu sein. Es ist eine Lektion, 

die Frauen gar nicht oft genug umsetzen 

können. In Zeiten wie diesen, in denen 

sie vor allem als Multi-Tasking-Talente 

gefragt sind, allemal.

Frauen im Spagat zwischen Beruf und 

Familie finden vor allem in ihr ein gutes 

Beispiel: In der „tüchtigen Frau“, die im 

Buch der Sprüche (31,10–31) einen Eh-

renplatz hat. Einen Namen hat sie nicht. 

Sie ist ein Ideal, das zeigt, welche Wert-

schätzung im alten Israel einer selbstbe-

stimmten Frau entgegengebracht wur-

de. Die Frau, die hier geschildert wird, 

gesellschaFt
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ist gleichberechtigt. Unterordnung, Ge-

horsam gegen den Ehemann – kein Wort 

davon. Sie ist furchtlos und klug – und 

ungeheuer geschäftstüchtig. Sie hat Mäg-

de, die sie im Haushalt entlasten, damit 

sie aus ihrem Weinberg Kapital schla-

gen und mit Kleidern und kostbaren Gür-

teln handeln kann. „Sie ist wie ein Kauf-

mannsschiff“, heißt es, „ihren Unterhalt 

bringt sie von ferne.“

Und der Mann? Die Kinder? Die finden 

ihre Super-Mami toll. „Es sind wohl viele 

tüchtige Frauen“, sagt der Gatte, ohne 

eine Spur von Neid und Nörgelei, „du 

aber übertriffst sie alle.“

Was wir von ihr lernen können?

Hab kein schlechtes Gewissen, wenn 

dein Alltag nicht nur darin besteht, dei-

ner Familie das Leben schön zu machen! 

Du hast Wertschätzung verdient! 

Anerkennung, positive Bestärkung 

brauchen Frauen auch heute ebenso 

wie Kooperation. Nach Männern, die ih-

ren Frauen im Haushalt zur Hand gehen, 

muss man in der Bibel allerdings lange 

suchen. Einen Mann am Herd gibt es aber 

schon: Jakob, Isaaks Sohn und Zwillings-

bruder von Esau. Er war der Liebling sei-

ner Mutter Rebekka. Sie hat ihn gut erzo-

gen. Er konnte jedenfalls so gut kochen, 

dass Esau für ein Essen von ihm sogar 

sein Erstgeburtsrecht hergab. 

Die Frauen in der Bibel verhätscheln ih-

ren Nachwuchs nicht. Sie lieben ihre Kin-

der über alles, aber sie lassen sich nicht 

von ihnen aussaugen, sondern trauen ih-

nen viel zu, sorgen dafür, dass sie selbst-

ständig und lebenstüchtig werden. Wie 

viel Kreativität sie dabei entwickeln kön-

nen, zeigt Jochebeds Tochter Mirjam. Sie 

hatte am Ufer gewartet, nachdem der 

kleine, von den Schergen des Pharao be-

drohte Mose beim letzten Rettungsver-

such in einem Körbchen aufs Wasser ge-

legt worden war. Als die Tochter des Pha-

rao ihn fand, hatte Mirjam die geniale 

Idee, der Prinzessin Jochebed als Amme 

vorzuschlagen, sodass der kleine Bruder 

erst mal wieder bei seiner Familie leben 

konnte.

Paulus setzte auf weibliche 
Unterstützung bei der Mission

Die Heldinnen der Bibel lassen sich nicht 

unterkriegen. Sie verlieren nie den Mut. 

Sie lassen sich nichts sagen, was sie 

nicht selbst für richtig halten. Sie fügen 

sich nicht in unerträgliche Verhältnisse, 

sondern finden Wege aus der Krise. Und 

wenn es sein muss, treffen sie ihre Ent-

scheidungen auch gegen den Willen des 

Ehemanns. So wie Abigail, die Frau des 

reichen Nabal, der sich geweigert hat-

te, David und sein Gefolge als Dank für 

den Schutz seiner Herden zu bewirten. 

Als Abigail erfuhr, dass David sich dafür 

rächen wollte, zog sie ihm mit Speisen 

entgegen und bat ihn für die Abweisung 

ihres Mannes um Vergebung. Mit ihrem 

Mut und ihrer Tatkraft rettete sie nicht 

nur ihre Familie, sondern eröffnete sich 

auch eine völlig neue und spannende 

Welt. David verliebte sich nämlich in sie. 

Nach Nabals baldigem Tod wurde Abigail 

die Frau des künftigen Königs von Israel.  

Abigail gilt in der jüdischen Tradition 

als Prophetin. So wie Deborah, die auch 

Richterin war. Oder Hulda, die mit ih-

ren unangenehmen Wahrheiten vor Kö-

nigen und Priestern nicht hinterm Berg 

hielt. Die Frauen in der Bibel haben Vi-

sionen, denken in die Zukunft und neh-

men manchmal Dinge wahr, für die an-

dere blind sind. Hanna zum Beispiel, die 

84-Jährige, die im Tempel war, als Maria 

und Josef mit ihrem Neugeborenen ka-

men. Sie erkannte kurz nach Simeon als 

eine der ersten Personen überhaupt in 

dem Baby den Messias – und verbreitete 

die Nachricht. Einige Jahre später waren 

es wieder Frauen, die etwas Wesentliches 

erkannt und weitergetragen haben: Die 

Jüngerinnen, die am Ostermorgen am 

leeren Grab standen, verkündeten die 

wichtigste Botschaft des Christentums – 

die Auferstehung. 

Und dennoch sind Frauen bis heute in 

der Katholischen Kirche vom Pfarramt 

ausgeschlossen. Paulus muss als Beleg 

herhalten. Aber ob der Apostel das wirk-

lich so gemeint hat, als er im Ersten Ko-

rintherbrief die Frauen aufforderte, in 

Versammlungen nicht das Wort zu ergrei-

fen und sich generell dem Mann unter-

zuordnen? Manche Theologen halten es 

für möglich, dass er sich den Sitten der 

hellenistischen Welt anpassen wollte, 

um die ohnehin mit Argwohn betrachte-

ten Christen nicht mehr als nötig in Miss-

kredit zu bringen, indem er den Frauen 

eine größere Bedeutung zumaß als in der 

übrigen Gesellschaft. Tatsächlich hatten 

Frauen in den ersten Gemeinden eine Be-

deutung, die bei Nichtchristen mit Sicher-

heit für kritisches Erstaunen, wenn nicht 

für Unmut sorgte. „Denn ihr alle, die ihr 

auf Christus getauft seid, habt Christus 

angezogen“, heißt es im Galater-Brief 

(3,27): „Hier ist nicht Jude noch Grieche, 

hier ist nicht Sklave noch Freier, hier ist 

nicht Mann noch Frau; denn ihr seid alle-

samt einer in Christus Jesus.“ Wie sonst, 

wenn nicht mit dieser Einsicht, ließe sich 

erklären, dass der Apostel bei der Missio-

nierung auf weibliche Hilfe ebenso setzte 

wie auf männliche? Die erste Person, die 

in Europa getauft wurde, war übrigens 

eine Frau. Keine Hausfrau, sondern eine 

erfolgreiche Purpurhändlerin: Lydia aus 

Philippi. Ihr Haus wurde zum Treffpunkt 

der Getauften.

Und Martin Luther? Der große Refor-

mator, für den die weiblichen Kurven 

als Beleg dafür herhalten mussten, dass 

eine Frau immer schön zu Hause bleiben 

sollte – der war selber ganz schön mol-

lig. 

Claudia Becker arbeitet als Redak-

teurin für die Berliner Tageszeitung 

Die Welt. Die promovierte Histori-

kerin ist verheiratet und Mutter von 

drei Kindern.
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„Die Heldinnen der Bibel  
lassen sich nicht unterkriegen.“

gesellschaFt
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Prost

Auf ein Getränk mit Lisa Makas

Die österreichische Fußballerin Lisa Makas war mit ihrer Mannschaft die Sensation der Europa-
meisterschaft 2017, riss sich aber das Kreuzband. Im pro-Interview erzählt sie, wie der Glaube 
ihr über die wiederholte Verletzung hinweghilft und wie sie für Papst Benedikt gekocht hat. | die 

fragen stellte michael müller

pro: Was möchten Sie trinken?
Lisa Makas: Kaffee, bitte.

Was bedeutet Ihnen der Glaube?
Der Glaube ist ganz wichtig. Er gibt dem 

Menschen auch in schwierigen Zeiten 

viel Halt. Und er gibt den Weg vor. Ich bin 

froh, dass mir meine Familie den Glau-

ben vorgelebt hat.

Wie haben Ihre Eltern das gemacht?
Sie haben mit mir über den Glauben ge-

sprochen, wir sind in die Kirche gegan-

gen und haben viele Feste gefeiert. Zwar 

hat jeder Jugendliche eine Zeit, in der er 

sagt: Ich möchte jetzt nicht in die Kir-

che, das interessiert mich weniger. Aber 

wichtig ist, dass man mit dem Glauben 

aufgewachsen ist und weiß, dass Gott da 

ist. Je älter ich geworden bin, desto in-

tensiver habe ich zum Glauben zurück-

gefunden.

Lesen Sie in der Bibel?
Ich lese schon in der Bibel, wenn auch 

nicht täglich. Ich habe die Bibel auch 

ganz gelesen.

Sie haben im Stift Heiligenkreuz eine 
Ausbildung zur Restaurantfachfrau ge-
macht. Was hat Ihnen daran gefallen?
Die Menschen dort. Es war eine harmo-

nische und coole Zeit, in der ich viel ge-

lernt habe. Ich hatte auch Einblick in die 

Philosophisch-Theologische Hochschu-

le. Ein Highlight war der Besuch von 

Papst Benedikt im Jahr 2007.

Sie haben auch bei der Zubereitung 
der Speisen für den Papst geholfen. 
Wissen Sie noch, was Sie gekocht ha-
ben?

Ich weiß sicher, dass es als Vorspeise 

eine Frittatensuppe gab. Das ist eine kla-

re Rindsuppe mit Streifen von Eierku-

chen. An die Hauptspeise erinnere ich 

mich spontan nicht mehr. Es war auf je-

den Fall etwas Österreichisches.

Im Jahr 2015 wechselten Sie aus Öster-
reich in die deutsche Bundesliga zum 
SC Freiburg. Jetzt stehen Sie beim MSV 
Duisburg unter Vertrag. War der Wech-
sel nach Deutschland eine schwierige 
Entscheidung?
Sportlich gesehen ist es mir nicht schwer 

gefallen. Aber natürlich sieht man die Fa-

milie nicht mehr so häufig, was es dann 

doch nicht ganz einfach macht. 

Trotz Ihres Kreuzbandrisses in Freiburg 
haben Sie die Zeit im Verein als wert-
voll bezeichnet. Warum?
Durch meine Verletzung habe ich Pha-

sen erlebt, die nicht einfach waren. Aber 

ich durfte neue Menschen kennenlernen, 

mit denen ich auch heute noch im Kon-

takt stehe, was ich wertvoll finde.

Trügt der Eindruck, dass erstaunlich 
viele Fußballer und Fußballerinnen 
gläubig sind? Haben Sie Gleichge-
sinnte in der Bundesliga gefunden?
Ich kenne sehr viele, die gläubig sind. 

Sie kommunizieren das nur nicht unbe-

dingt nach außen. Ich habe es auch nicht 

offiziell bekannt gemacht. Das waren ei-

gentlich die Medien, die es durch mei-

nen Blick in den Himmel beim Tor gegen 

Frankreich in der Gruppenphase der Eu-

ropameisterschaft aufgeschnappt haben. 

Es gibt natürlich Fußballer wie David 

Alaba vom FC Bayern München, die ihren 

Glauben öffentlich machen.

Österreich war die positive Überra-
schung der Fußball-EM 2017. Bei der 
erstmaligen Qualifikation für eine End-

runde erreichte Ihre Mannschaft auf 
Anhieb das Halbfinale. Wie lautet das 

Erfolgsgeheimnis?

Wir sind als eine Mannschaft aufgetreten. 

Es war der Teamgeist. Jede hat für jede 

gespielt. Wenn Fehler passierten, waren 

wir füreinander da. Außerdem hat sich 

die harte Arbeit der vergangenen Jahre, 

was die technische und taktische Vorbe-

reitung betrifft, ausgezahlt. Wenn dann 

alles so aufgeht, ist das natürlich auch 

ein Stück weit Glück. Wir sind in einen 

gewissen Rauschzustand gekommen. Da 

hat einfach alles zusammengespielt.

Sie haben zwei weitere Kreuzbandrisse 

erlitten. Wie geht es Ihnen jetzt?

Ich bin zwar noch auf Krücken unter-

wegs, aber mir geht es körperlich sehr 

gut. Auch im Kopf geht es mir gut. Ich bin 

eigentlich guter Dinge. In Österreich bin 

ich voll in der Reha. Im Oktober fliege ich 

wieder nach Deutschland und setze die 

Reha fort.

Inwieweit hilft der Glaube, mit solch ei-
ner Verletzung umzugehen?
Mir hilft der Glaube extrem, weil ich die 

Gewissheit habe, dass ich zurückkom-

men werde. Er gibt mir die Kraft, das 

Ganze wieder durchzuziehen und nicht 

zu sagen: Das war es jetzt mit meiner Kar-

riere. 

Vielen Dank für das Gespräch! 

Lisa Makas spielt beim MSV Duisburg. Die 25-Jährige war 2015 Österreichs Fußballerin des Jahres.

prost!

Foto: MSV Duisburg
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Engel im Urlaubsparadies
Jedes Jahr strömen Tausende von Touristen auf die Insel Mallorca. Besonderer Anziehungspunkt 

ist die internationale Partyhochburg Magaluf. Nachts sind hier die „Street Angels“ unterwegs. 

Sie möchten den Menschen helfen und Jesu Liebe weitergeben. Ihre Erfahrung zeigt, dass es auf 

den Straßen in Magaluf oft ganz anders kommt als geplant. | von melanie wied

Urlaubsidyll oder Alptraum: 
Mallorca zieht die unterschied-
lichste Klientel an Urlaubern 
an. Die „Street Angels“ helfen 
Betrunkenen, Bestohlenen und 
Belästigten.
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T
ürkisblaues Meer, verträumte Fels-

buchten, steil aufragende Klippen, 

das spektakuläre Tramuntana-Ge-

birge, romantische Bergdörfer sowie ex-

klusive Orte und Luxusjachten. Aber 

auch kilometerlange, überfüllte Sand-

strände mit trubeligen Urlaubsorten, die 

von Hotelklötzen geprägt sind und deren 

Hauptattraktion für viele Urlauber die 

Partymeilen wie der Ballermann und Ma-

galuf sind. Das ist Mallorca – eine Insel 

voller Kontraste und zugleich eines der 

gefragtesten Urlaubsziele im Mittelmeer.

Ziel der Touristen in den Partymetropo-

len, so scheint es, ist es, im Urlaub ma-

ximalen Spaß zu erleben – Alkohol in 

rauen Mengen, Drogen, Sex und exzes-

sive Partys.

Magaluf – feiern  
ohne grenzen

In der sommerlichen Hitze riecht die Luft 

in der nächtlichen Partyhochburg Maga-

luf nach Alkohol und Erbrochenem. Bun-

te Lichter, blinkende Reklameschilder 

und dröhnende Musik locken die Gäste 

in die Partytempel: Diskos, Bars, Strip-

lokale und Bordelle. Tänzerinnen auf 

High Heels und in Spitzenunterwäsche 

locken willige Kunden in die Etablisse-

ments. Der Sex ist schnell und günstig zu 

haben – schon für 20 bis 50 Euro. Leicht 

bekleidete Urlauber in knappen Outfits 

und mit blinkendem Kopfschmuck wan-

ken durch die überfüllten Straßen. Auch 

auf Touristinnen wird Jagd gemacht. 

Schamgefühle sind hier ein Fremdwort. 

Manch einer glaubt, alles sei erlaubt, 

was ihm Spaß macht. Im Slalom watet 

man vorbei an achtlos fallengelassenen 

Fast-Food-Verpackungen, Bierdosen und 

Trinkbechern – zu vorgerückter Stunde 

türmt sich der Müll in den Straßen.

Flucht von zu hause

In dieser Szenerie will der christliche Ver-

ein „Street Angels“ (Straßenengel) die 

Liebe von Jesus auf praktische Art weiter-

geben. Zwischen Mai und September ha-

ben die „Street Angels“ Hochsaison: „Je-

sus möchte genau an diesem Platz sein, 

er weiß genau, wem er in dieser Nacht 

begegnen möchte und zu wem er uns 

sendet. Hinter jeder Person, der wir be-

gegnen, steht eine Geschichte. Wir sind 

nicht da, um zu verurteilen. Wir sind da, 

um diesen Menschen in ihrer Lebenssitu-

ation zu helfen“, sagt Stefanie Scherer, 

Teamleiterin der „Street Angels“. „Un-

sere Erfahrung ist, dass viele Menschen 

in zwei Wochen Urlaub maximalen Spaß 

packen wollen, um ihre Probleme von 

zu Hause zu vergessen.“ Der scheinbare 

Spaß hat Schattenseiten: Menschen ver-

lieren volltrunken ihre Gruppe, sind ori-

entierungslos, schlafen am Straßenrand 

ein und werden beklaut. Männer nutzen 

den benebelten Zustand von Frauen aus 

und berühren diese unsittlich – manch-

mal kommt es sogar zu Missbrauch. 

Schlägereien sind bei steigendem Alko-

holpegel keine Seltenheit. 

„Viele Mädchen glauben, je mehr sie 

zeigen, desto mehr werden sie gesehen. 

Wir können ihnen davon erzählen, wie 

Gott sie sieht, wie er sie gemacht hat, mit 

all ihrer inneren Schönheit, ihren Poten-

zialen“, sagt Scherer.

Deshalb ziehen die „Street Angels“ 

nachts um vier Uhr über die Partymei-

le von Magaluf, um Menschen aus ihren 

kleinen oder großen Notlagen zu retten. 

Sie helfen den Partygästen, ihren Weg 

sicher ins Hotel zu finden, und beglei-

ten sie auf ihrem Weg. Dabei entstehen 

oft Gespräche mit den Urlaubern. „Es ist 

immer wieder faszinierend, wie die Lie-

be Gottes Menschen berührt, wenn wir 

mit ihnen reden oder beten. Viele begin-

nen während des Gebetes zu weinen und 

schütten uns ihr Herz aus“, sagt Scherer. 

Sie berichtet von Mike*, der sich verlau-

fen hatte. Ihm fiel es schwer, an Gott zu 

glauben, weil er so viel Trauer und Ent-

täuschungen erlebt hat. Dass sich die 

„Street Angels“ um ihn sorgten, habe 

ihn fasziniert. Nach dem Gespräch und 

einem gemeinsamen Gebet hat er sich 

entschlossen, zu Hause zur Kirche zu ge-

hen, weil er „durstig nach Gott“ gewor-

den sei.

Bestohlenen helfen die „Street Angels“ 

beim Gang zur Polizei. Menschen, die Op-

fer einer Schlägerei geworden sind, leis-

ten sie Erste Hilfe und verständigen den 

Krankenwagen und die Polizei. Manch-

mal reicht eine tröstende Umarmung und 

vor allem Gebet. „Nach einem Gebet sind 

viele Menschen oft plötzlich klar im Kopf, 

sodass sie offen werden, von Jesus zu hö-

ren“, berichtet Scherer. 

„Your life matters!“ – Dein Leben ist 

wichtig! – diese Botschaft steht auf den 

gelben Westen, an denen die „Street An-

gels“ bei ihren nächtlichen Einsätzen zu 

erkennen sind. Die gleiche Aussage steht 

auch auf den Armbändern, die sie den 

Menschen mitgeben möchten. 

Kriminalitätsrate gesunken

Der Engländer Cameron Springthorpe, 

der auf Mallorca wohnte, gründete 2013 

die „Street Angels Spanien“. Der Ver-

ein, der sich durch Spenden finanziert, 

kommt ursprünglich aus England. Es 

gibt ihn seit 2005. In Englands Partyzo-

nen sind mittlerweile hunderte „Street 

Angels“ unterwegs. Seit Beginn ihrer Ar-

beit ist die Kriminalitätsrate in England 

an diesen Orten um 42 Prozent gesunken.

2016 haben die Briten Gary und Sa-

rah Napier die „Street Angel“-Arbeit auf 

Mallorca als Leiter übernommen. „Wir 

erleben immer wieder, wie Gott auf un-

sere Gebete antwortet“, sagt Pastor Gary 

Napier. „Viele Menschen stellen uns tief-

sinnige Fragen über das Leben. Sie sind 

in den Gesprächen offen für Spirituali-

tät. Wir sagen ihnen, dass sie ihr Herz 

für Jesus öffnen dürfen, weil er sie liebt.“ 

Dabei geht es den Christen nicht nur 

um die Urlauber sondern auch darum, 

Beziehungen mit den Bar- und Club-

besitzern, Saisonarbeitern, Straßenver-

käufern und Prostituierten aufzubauen, 

die einen großen Teil der Bevölkerung in 

Magaluf im Sommer ausmachenen. Ab 

und zu entscheiden sich Menschen nach 

den Gesprächen für ein Leben mit Jesus.

„street angels“  
erfahren Wertschätzung

Die „Street Angels“ werden von der Gu-

ardia Civil, der Lokalpolizei und dem 

britischen Konsulat unterstützt. Auch 

Club- und Lokalbesitzer unterstützen 

den Verein und veranstalten sogar hin 

und wieder Charity-Abende zu Gunsten 

der „Street Angels“. Bis zu 18 Straßen-

engel beteiligen sich an den nächtlichen 

Hilfseinsätzen. Stefanie Scherer hat im 

„Street Angel House“ immer wieder Be-

sucher und freiwillige Helfer zu Gast. 

Helfer sind jederzeit willkommen. Die ge-

bürtige Stuttgarterin ist selbst vor einein-

halb Jahren von London nach Mallorca 

ausgewandert.

In London leitete sie zehn Jahre lang 

einen Kindergarten, bis sie sich für den 

Dienst auf Mallorca entschieden hat. Ob-

wohl sie die Sicherheit ihres Jobs in Lon-

don aufgegeben hat, bereut die 35-Jährige 

den Schritt nicht: „Ich bin genau richtig 
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wie ihr euch gekümmert habt und für uns 

da gewesen und eingeschritten seid, hat 

dazu geführt, dass wir uns nun gegensei-

tig anders sehen und um uns kümmern. 

Ich habe schon länger darüber nachge-

dacht, Gott mit in unsere Ehe hineinzu-

nehmen, da wir unser ‚Ja‘ nur standes-

amtlich gegeben haben! Und dann dach-

ten wir, warum nicht hier in Magaluf!“ Im 

Juli lassen Jane und Tom ihre Ehe in einer 

kleinen Zeremonie mit Pastor Gary Na-

pier im Café „The GAP“ segnen.

Immer wieder erleben die Helfer, dass 

ihre Gebete erhört werden. Scherer be-

richtet: „Eine Großraumdisko wurde ge-

schlossen, sechs Lokale, in denen ille-

gale Prostitution betrieben wurde, sind 

in diesem Jahr aufgeflogen.“

Um acht Uhr morgens torkeln in Ma-

galuf die letzten betrunkenen Partygäste 

in ihre Hotelburgen. Auch für die „Street 

Angels“ ist Feierabend. Meist bringen sie 

noch einen letzten hilfebedürftigen Tou-

risten mit ihrem Kleinbus zu seinem Ho-

tel. Kehrmaschinen und Straßenfeger rei-

nigen die von Müll übersäten Straßen, 

damit am Abend wieder alles von Neuem 

beginnen kann: ausufernde Partys, wo 

oberflächliche Liebe und Spaß künstlich 

wie Ware gehandelt werden – mittendrin 

ein paar Straßenengel in gelben Westen, 

die ihre Kreise ziehen, um Menschen zu 

zeigen, dass das Leben viel mehr zu bie-

ten hat und dass es echte Liebe gibt. 

„Jesus möchte mich hier haben, um inmitten der 
Dunkelheit sein Licht zu sein und seine Liebe zu teilen.“
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Ein „Straßenengel“ auf Mallorca:  

Stefanie Scherer

hier. Es passiert so viel Wunderbares und 

ich sehe, wie wir ‚Gottes Hände‘ sein kön-

nen und er durch uns wirkt. Er schenkt 

Worte im richtigen Moment.“ Sie ist über-

zeugt: „Wäre Jesus heute noch auf der 

Erde, wäre er hier. Deshalb weiß ich, dass 

er mich hier haben möchte, um inmitten 

von der Dunkelheit Licht zu sein und sei-

ne Liebe zu teilen, um Menschen durch 

seine Liebe mit Leben zu füllen.“

„the gaP-café“ –  
ort der Begegnung

Die „Street Angels“ sind motiviert von 

der Liebe. „Wir lieben Jesus und kennen 

seine bedingungslose Liebe, die wir ge-

nauso weitergeben wollen“, erklärt Gary 

Napier. Bevor die „Street Angels“ auf ih-

ren Straßeneinsatz gehen, beten sie und 

preisen Gott in Liedern in ihrem eigenen 

Café, um sich auf die Nacht und die Be-

gegnungen vorzubereiten. „Wir erfahren 

dadurch Kraft und Schutz für die Nacht. 

Wir erleben, wie Gott uns zu den Leuten 

führt,“ erklärt Napier. 

Das hübsche, türkisblaue Café „The 

GAP“ liegt direkt am Meer und ist den-

noch mitten in der Partymeile. Urlau-

ber können hier Kaffee, gesundes Essen, 

Smoothies und Eis bekommen, aber auch 

Gespräche mit den Mitarbeitern des Ca-

fés führen. „Das Café ist unsere Basissta-

tion. Hier finden die Urlauber einen Ort 

der Ruhe“, erklärt Sarah Napier. „Es ist 

ein Ort ohne Alkohol. Hier gibt es, im Ge-

gensatz zu den anderen Lokalen in Ma-

galuf, kein Fast Food, sondern Fitness 

Food. Die Menschen sollen körperlich, 

emotional und geistig gestärkt das Café 

verlassen. Wir bieten hier im Gebets-

raum auch Lobpreis- und Gebetsabende 

an.“ Die „Street Angels“ geben den Men-

schen, die sie nachts treffen, die Adresse 

des Cafés. Und so kommen immer wieder 

Touristen vorbei, die ihre nächtlichen Ge-

spräche weiterführen möchten.

Scherer ist sichtlich bewegt, wenn sie 

von ihren Erlebnissen erzählt. „Wenn 

wir zu den Partygästen gehen und ih-

nen sagen: ‚Dein Leben ist Gott wichtig‘, 

dann reagieren die Leute mit Verwunde-

rung auf diesen einen Satz. ‚Ich bin doch 

nicht wichtig. Wie kann Jesus an mir in-

teressiert sein? Ich bin ein so schlechter 

Mensch‘, sagen sie. Und wenn du dann 

mit ihnen sprichst, sie ihre Geschichte er-

zählen, dann merkst du, dass ihr Herz be-

rührt ist. Alle wollen doch nur eins: Lie-

be. Wir wollen Samen der Liebe säen.“

„Dein leben ist wichtig“

Bei ihrer Arbeit mit Prostituierten geht 

es den „Street Angels“ vor allem um Be-

ziehungsaufbau. „Die meisten sagen, sie 

wissen, dass das, was sie tun, nicht rich-

tig ist. Aber die Frauen selbst haben meist 

eine schlimme Geschichte hinter sich. Es 

ist rührend, wie offen diese Frauen für 

den Glauben sind, mit uns beten und sin-

gen. Viele Nigerianerinnen zum Beispiel 

haben in ihrem Heimatland Erfahrungen 

mit dem Glauben gemacht“, sagt Scherer. 

Wenn sie mit den Frauen spricht, merkt 

sie, dass hinter deren Arbeit viel inneres 

Leid steht. Der Satz „Dein Wert ist unbe-

zahlbar, Gott hat einen besseren Plan für 

dich“ treibt den meisten dieser Frauen 

Tränen in die Augen, berichtet Scherer.

Immer wieder erhalten die „Street An-

gels“ Nachrichten auf Facebook von 

Menschen, denen sie geholfen haben. Zu 

den Dankbaren gehören auch Jane und 

Tom aus England. Scherer berichtet, dass 

Helfer Jane im Sommer 2016 weinend am 

Straßenrand gefunden hatten. Sie hat-

te einen Streit mit ihrem Ehemann Tom. 

Beide waren alkoholisiert und er hatte 

sie auf offener Straße zu Boden gestoßen. 

Die „Street Angels“ kümmerten sich um 

Jane und nahmen sie in ihre Obhut.

Das Team betete mit ihr und versuchte 

ihr zur Seite zu stehen. Ein Mitarbeiter 

sprach mit Tom. Über ein Jahr blieben 

die „Street Angels“ mit dem Paar in Kon-

takt. Die Fürsorge bewirkte ein Wunder. 

2017 schrieb Jane den Helfern: „Wir sind 

jetzt seit zehn Jahren verheiratet und 

sind durch ziemlich viele Höhen und Tie-

fen gegangen. Die Begegnung letztes Jahr 

hat uns sehr berührt, die Art und Weise 

gesellschaFt
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Digitale Medien sind für 

Schüler von heute eine Selbst-

verständlichkeit – zumindest 

privat. Im Unterricht setzen 

Lehrer sie zwar auch ein, 

aber noch zurückhaltend. 

Die wenigsten Schulen ha-

ben eine Strategie dafür. Aus 

Sicht von Schülern – und der 

Gesamtbevölkerung – darf‘s 

ein bisschen mehr sein. | von 
jonathan steinert

Schüler 
wollen eS 

digital

Kinder-Medien-Studie,  

1.647 Doppelinterviews mit Kindern von sechs 

bis 13 Jahren und Erziehungsberechtigten, 

394 Interviews mit Erziehungsberechtigten 

von Vier- bis Fünfjährigen

pro | Christliches Medienmagazin  33

55 % 
der Deutschen sind dafür, dass 

Digital- und Medienkompetenz 

(Umgang mit digitalen 

Geräten, Grundkenntnisse im 

Programmieren, Umgang mit 

sozialen Medien) bereits ab dem 

Grundschulalter vermittelt wird. 

Etwa 90 Prozent befürworten dies 

ab weiterführenden Schulen. In 

Kindergärten halten es nur 21 

Prozent für eine gute Idee.

67 %
sind dafür, dass der Bund jeden 

Schüler an weiterführenden Schulen 

mit Laptop/Computer ausstattet.

80 %
sind dafür, dass der Bund alle 

Schulen mit Breitband-Internet, 

WLAN und Computern ausstattet.

81 %
wollen, dass Lehrer verpflichtende 

jährliche Fortbildungen zum Thema 

Digital- und Medienkompetenz 

besuchen.

Ifo Bildungsbarometer 2017,  

repräsentative Umfrage unter 4.078 Personen

23 % 
der Lehrer sind der Meinung, 

dass digitale Lernformen die 

Lernergebnisse verbessern. Wobei 

Lehrer, die solche Formen bereits 

im Unterricht einsetzen, ihren Effekt 

auf die Lernergebnisse positiver 

bewerten.

48 %
der Lehrer nutzen digitale Medien 

im Unterricht in geringem Umfang, 

37 Prozent mäßig häufig.

80 % 
der Lehrer glauben, dass der 

Einsatz digitaler Medien die Schüler 

motiviert.

72 % 
der Lehrer nutzen Videoangebote 

wie YouTube im Unterricht. 

80 %
der Schüler motiviert es zum Lernen, 

wenn ihr Lehrer einen Vortrag mit 

Lernvideos und Präsentation hält.

89 %
der Schüler wünschen sich im 

Unterricht einen Mix mit Büchern, 

Arbeitsblättern und Medien wie 

PowerPoint oder Whiteboard, 88 

Prozent sind der Meinung, dass Lehrer 

häufiger was Neues mit digitalen 

Medien ausprobieren sollten.

77 % 
der Schüler fänden es gut, wenn sie 

eigene Handys, Smartphones oder 

Tablets im Unterricht zum Lernen 

nutzen dürften.

8 % 
der Schüler fühlen sich von den 

Angeboten digitaler Medien 

überfordert.

Bertelsmann Monitor Digitale Bildung,  

1.235 Schüler, 542 Lehrkräfte befragt

84 %
der Kinder zwischen zehn und 

13 Jahren haben ein eigenes 

Smartphone oder Handy.

76 % 
der Schüler nutzen Videos in ihrer 

Freizeit zum Lernen.
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Martin Luthers Thesen haben die Welt verändert. Was käme dabei heraus, wenn Menschen heute 

diese Thesen schrieben? Ein Schulprojekt in Hessen testet dies. | von johannes weil

D
ie Schüler stehen in einer langen 

Reihe auf dem Pausenhof. Betrof-

fen schauen sie in eine laufen-

de Kamera. Immer wieder tritt eine der 

Schülerinnen nach vorne. „Gott, wieso 

tust du nichts in Syrien?“ – „Warum tust 

du nichts gegen den Hunger in Afrika?“ 

Sie ärgern sich über das, was in der Welt 

ungerecht läuft. Und sie bringen es in 

diesem Video zum Ausdruck.

Die Schüler gehen in die neunte Klas-

se der Freiherr-vom-Stein-Schule in Wetz-

lar. Seit Beginn des Schuljahres nehmen 

sie an dem Wettbewerb „#95neuethesen“ 

onslehrerin Ivonne Schweitzer dafür, mit 

ihren jetzigen Neuntklässlern am Projekt 

des HR teilzunehmen. Zunächst musste 

die Klasse dem Sender Thesen präsentie-

ren – analog zu Martin Luther. Die Klas-

se hatte im Unterricht viele Geschichten 

behandelt, in denen Gott sich Menschen 

offenbart. Es ging um Mose, dem Gott in 

der Wüste seinen Namen Jahwe verriet, 

und den Bund mit dem Volk Israel. Be-

schäftigt haben sich die Schüler auch mit 

Paulus, der nach seinem Erlebnis vor Da-

maskus vom Christenverfolger zum Ver-

kündiger von Jesus Christus wurde.

Schüler der Freiherr-vom-Stein-Schule in Wetzlar haben sich für einen Videodreh mit dem 

Hessischen Rundfunk positioniert: In dem Minifilm wollen sie ihre Fragen an Gott stellen

des Hessischen Rundfunks (HR) teil. Sie 

sollen sich bei dem Projekt mit religiösen 

Themen multimedial auseinanderset-

zen. Der HR möchte wissen, was jungen 

Leuten heute unter den Nägeln brennt. 

So wie Martin Luther vor 500 Jahren sei-

ne Thesen formulierte, in denen er aus-

drückte, was ihm äußerst wichtig war.

Wo offenbart sich Gott heute?

Um im Rahmen eines spannenden Pra-

xisprojekts lebensnahe Themen bespre-

chen zu können, entschied sich Religi-
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Foto: Rolf Müller, Hessischer Rundfunk
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Zudem warfen die Schüler an dem Mit-

telstufen-Gymnaisum in der hessischen 

Kleinstadt auch einen Blick über den re-

ligiösen Tellerrand. Nach islamischer 

Vorstellung hat Allah Mohammed den 

Koran offenbart. „Die Schüler wollten 

wissen, ob es das heute auch noch gibt 

und wie das passiert“, sagt Schweitzer. 

Ihre Thesen haben die Schüler schließ-

lich auf den Satz zugespitzt: „Er hat die 

Schnauze voll von den Menschen. Da-

hinter stehen tiefgründige Fragen: Was 

wäre, wenn es keine Offenbarungen 

Gottes mehr gibt und woran könnten wir 

dann glauben? Die Nachrichten von Krie-

gen und Terror sprechen scheinbar ge-

gen die Hoffnung und Liebe, für die der 

Glaube steht. Es sind ganz schön dicke 

Bretter, die die Schüler bohren und bis 

Dezember weiter bohren wollen. Mit ih-

rer Projektskizze haben sie die Fachju-

ry auf jeden Fall überzeugt. Die Wetz-

larer sind eine von zwölf Gruppen in 

Hessen, die an dem Projekt teilnehmen. 

Das Spektrum der Themen ist bunt. 

Frankfurter Schüler wollen erarbeiten, 

ob Menschen auch verantwortlich sind 

für das, was sie nicht tun. Eine Klasse 

in der Nähe von Limburg fragt, ob You-

Tuber schlechte Vorbilder sind oder 

nicht. In anderen Schulen geht es um 

Themen wie Gerechtigkeit oder die Be-

wahrung der Schöpfung. Das Projekt 

wird vom Kultusministerium gefördert.

gott hat die schnauze voll von 
den Menschen

Martin Luther stand im achten Schul-

jahr auf dem Lehrplan. Von daher kann-

ten die Wetzlarer Schüler seine Thesen – 

und was er damit bezwecken wollte. Nun 

geht es darum, das komplexe Thema zu 

vereinfachen und auf die aktuellen Gege-

benheiten zu übertragen. Die Schüler sit-

zen in Kleingruppen im Computerraum 

ihrer Schule. Im Internet sammeln sie 

Daten und Fakten zu Naturkatastrophen, 

Terror, Kriegen und zu menschlichen Ein-

zelschicksalen und legen ein Dokument 

mit den Quellen an. Sie tauschen sich 

aus über den IS, Überschwemmungen in 

Amerika und Opfer von heftigen Unfäl-

len. Sie überprüfen Zahlen und schrei-

ben wichtige Fakten auf.

„Bleibt so nah wie möglich an aktu-

ellen Ereignissen“, empfiehlt die Lehre-

rin, als sie ihren ersten Rundgang durch 

die Reihen macht und sich von der Qua-

lität der Ergebnisse überzeugt. Eine 

Gruppe möchte die Rollstuhlbasketbal-

ler der Stadt interviewen. Sie könnten 

über ihr Leben mit der Behinderung be-

richten und davon, wie sie damit umge-

hen und ob sich das auf ihren Glauben 

auswirkt.

Auch der Name Samuel Koch fällt bei 

der Recherche. Koch war bei einer Wet-

te in der ZDF-Sendung „Wetten, dass ..?“ 

über Autos gesprungen und dabei schwer 

verunglückt. Seitdem ist der Christ quer-

schnittsgelähmt. Damit geht er offen und 

ehrlich um: auch mit seinen Fragen und 

Zweifeln am Glauben. Die Jugendlichen 

schreiben ihm eine Mail, in der sie ihn 

bitten, ihre Fragen zu beantworten.

Wir wissen gar nicht, was gott 
alles verhindert hat

Für die kurze Videosequenz vom Anfang 

der Stunde war der Trainer des HR, Rolf 

Müller, schon einmal in der Schule. Er 

begleitet das Projekt seit den Sommer-

ferien punktuell. Im Oktober kommt er 

wieder zu Projekttagen. Bis dahin haben 

die Schüler noch einen eng getakteten 

Zeitplan. Mit Müller produzieren sie Au-

dios, Videos, Fotos sowie Texte und ler-

nen, mit diesen Materialien eine multi-

mediale Geschichte zu erzählen. Dann 

haben sie vielleicht Antworten auf einige 

ihrer Fragen: Wann stärkt der Glaube die 

Menschen? Und in welchen Situationen 

kommt er ihnen abhanden?

Schließlich sollen die Ergebnisse auf 

einer Internetplattform präsentiert wer-

den. Dann können die Wetzlarer schau-

en, was die anderen teilnehmenden 

Schulen aus ihren Projekten gemacht ha-

ben. Sie können gemeinsam kommentie-

ren und diskutieren. Am Ende der Stunde 

dürfen sich die Schüler dann noch ein-

mal selbst positionieren. Können sie, ob-

wohl vieles auf der Welt sehr ungerecht 

ist, an einen Gott glauben?

Ein Mädchen sagt: „Manche Sachen 

hätten ohne Gottes Eingreifen noch deut-

lich schlimmer verlaufen können.“ Eine 

andere ergänzt: „Wir wissen gar nicht, 

was er alles verhindert hat.“ Es sind erste 

Ansätze für die Antworten darauf, wie 

sich Gott genau offenbart. Konkreter wer-

den wollen sie in den kommenden Wo-

chen und Monaten. Die fertigen Ergeb-

nisse dürfen sie dann im Februar 2018 bei 

einem offiziellen Empfang beim HR prä-

sentieren. 
www.orientierung-m.dewww.orientierung-m.de
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„Immer mehr 
Muslime  
in der CDU“
Cemile Giousouf ist gläubige Muslima und 

engagierte Christdemokratin. Was fasziniert 

sie an einer Partei, die darüber streitet, ob der 

Islam zu Deutschland gehört, und aus deren 

Reihen Forderungen nach einem Islamgesetz 

kommen? pro hat die 39-Jährige in Berlin 

gefragt. | die fragen stellte anna lutz

politik

pro: Warum engagiert sich eine Muslima in einer christ-

lichen Partei?

Cemile Giousouf: Ich habe dort Vorbilder gefunden, zum Bei-

spiel den jüngst verstorbenen Heiner Geißler, der aus der Religi-

on die Motivation für seine Politik gezogen hat und soziale Ge-

rechtigkeit verwirklichen wollte. Das ist meinem Religions- und 

Werteverständnis sehr nah. Ich habe mich unter Menschen, de-

nen Religion wichtig ist, immer wohler gefühlt, als unter Politi-

kern, für die Religion etwas Rückwärtsgewandtes ist, etwa de-

nen der Linken.

Beschreiben Sie bitte Ihren Glauben.

Ich komme aus einer Familie, in der Traditionen und Rituale 

eine große Rolle gespielt haben. Meine Mutter betet bis heute 

fünfmal am Tag. Das ist Teil meiner Identität. Irgendwann habe 

ich mich gefragt, was im Koran tatsächlich steht, und habe an-

gefangen, Islamwissenschaften zu studieren. Ich wollte wissen, 

was genau die arabischen Suren aussagen, die ich im Gebet re-

zitiere. Heute ist der Glaube Ruhepol und Ansporn zugleich für 

mich. Ich besuche ab und an Moscheen in meiner Heimatstadt 

Hagen.

Sie waren 2013 die erste muslimische Direktkandidatin der 

CDU für den Bundestag. Haben Sie Widerstände erlebt?

Muslime und Parteifreunde haben mich immer wieder gefragt, 

wie ich als Muslima in der CDU sein kann, dabei bin ich nicht 

die erste! Aygül Özkan zum Beispiel war schon 2010 Sozialmi-

nisterin in Niedersachsen. Allerdings bin ich die erste türkisch-

stämmige Politikerin in der Bundestagsfraktion. Mein Gefühl ist 

allerdings, dass das immer normaler wird. Es kommen immer 

mehr junge Muslime in die CDU.

Warum?

Das liegt an der Politik der Union. Seit 2005 haben wir die In-

tegrationspolitik vorangetrieben, Islamunterricht an Schulen 

und islamische Theologie an den Hochschulen etabliert. Darü-

ber hinaus sind die Überschneidungen zwischen den monothe-

istischen Religionen größer als die Unterschiede.

Ihr Kollege Jens Spahn fordert ein Islamgesetz, nach dem 

Moscheen registriert werden und Imame Deutsch sprechen 

sollen, damit man wisse, was gepredigt wird. Fühlen Sie sich 

als Muslima da unter Generalverdacht?

Die Reaktionen auf das Islamgesetz waren sehr eindeutig. Selbst 

unser Fraktionsvorsitzender Volker Kauder hat darauf hinge-

wiesen, dass eine solche Regelung verfassungswidrig wäre. Das 

finde ich richtig so, wir haben Religionsfreiheit. Wenn musli-

mische Vereinigungen verfassungsfeindlich sind, dann werden 

sie von den Behörden beobachtet, und Hassprediger werden ab-

geschoben. Zweisprachige Predigten werden übrigens in vielen 

Moscheen schon gehalten.

Wie haben Sie die Debatte darüber, ob der Islam zu Deutsch-

land gehört, erlebt? 

Ich fand es traurig, dass es damals diese aufgeheizte Debatte gab. 

Das war im Kontext des furchtbaren Buches „Deutschland schafft 

sich ab“ von Thilo Sarrazin, in dem er Muslime zu Menschen 

zweiter Klasse degradiert hat. Daraufhin hat Christian Wulff ge-

sagt, Muslime gehörten zu Deutschland. Die Hysterie, die darauf 

folgte, hat mich tief erschreckt. Sie ändert aber nichts an der Re-

alität: Muslime wachsen in Deutschland auf, gemeinsam mit 

Christen. Die Unterschiede spielen in unserem Alltag kaum eine 

Rolle. Mich persönlich hat das damals nicht so sehr getroffen, 

weil ich weiß, dass es in jeder Einwanderungsgesellschaft circa 
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20 Prozent gibt, die Ressentiments gegen andere Gruppen haben. 

In Deutschland tickt die Mehrheit der Menschen nicht so. Das ist 

gut und für mich auch ein Ansporn, für Vielfalt zu kämpfen.

„Dass der Islam zu Deutschland gehört, ist eine Tatsache, 

die sich auch aus der Historie nirgendwo belegen lässt“, 

sagte CSU-Innenminister Hans-Peter Friedrich. Auch Wolf-

gang Bosbach äußerte sich kritisch. Das sind Stimmen aus 

der Union, aus Ihrer Partei ...

Die Aussage stimmt insofern, als das Christentum Deutsch-

land in der Vergangenheit natürlich mehr geprägt hat als der Is-

lam. Dennoch sind Muslime ein Teil dieses Landes und werden 

in der Zukunft dieses Land prägen. Haarspalterei bringt doch 

nichts. Muslime empfinden das als Abgrenzung, dabei schicken 

sie ihre Kinder hier zur Schule, leben und arbeiten hier. Die fra-

gen sich zu Recht: Was muss ich eigentlich noch tun, um voll-

ständig anerkannt zu werden?

Waren Sie glücklich über die Arbeit der Deutschen Islam-Kon-

ferenz? Sie ist ja ebenfalls ein Produkt aus dem Hause CDU.

Die Islam-Konferenz ist besser als ihr Ruf. Die Einführung des 

islamischen Religionsunterrichts hat mit der Arbeit der Islam-

Konferenz zu tun. Dass wir dort muslimische Wohlfahrtspflege 

diskutieren, ist sehr wichtig, schließlich wird auch die Gruppe 

der hier lebenden Muslime älter.

Kritiker warfen ihr einerseits vor, mit dem Schwerpunkt Ex-

tremismus alle Muslime zu kriminalisieren. Andere ärgerten 

sich darüber, dass nur konservative Verbände mit am Tisch 

saßen und zu wenige unabhängige Einzelpersonen.

Wolfgang Schäuble hat die Islam-Konferenz eingeführt und ei-

nen Schwerpunkt auf Islamismus gelegt. Und er hat Recht be-

halten. Das Thema ist heute wichtiger denn je. Jahrelang wur-

de zu wenig in dem Bereich Extremismusprävention getan. Des-

halb ist es wichtig, dass die Islam-Konferenz das Thema weiter-

hin anpackt und Eitelkeiten bestimmter muslimischer Gruppen 

dabei keine Rolle spielen.

Sie meinen Eitelkeiten wie die, dass zum Beispiel die Ditib 

ihre Teilnahme an einer breit angelegten Anti-Terror-Demo 

in Köln im Juni absagte, weil sie sich unter Generalverdacht 

gestellt sah?

Das sind für mich kleinkarierte Eitelkeiten, die ich nicht nach-

vollziehen kann. Wenn ein Zeichen gegen Terrorismus gesetzt 

werden soll, dann muss man auch mal seine persönlichen Ver-

einskonflikte hinten anstellen. Es ist sehr irritierend, dass Mus-

lime bei so wichtigen Themen wie Terrorprävention nicht ge-

meinsam dagegen aufstehen. 

Sie haben für die „Ehe für alle“ im Bundestag gestimmt. Is-

lamischer Lehrmeinung entspricht das nicht ...

Ich habe mich dafür ausgesprochen, weil ich als Parlamentarie-

rin nicht dazwischen stehen möchte, wenn zwei Menschen Ver-

antwortung füreinander übernehmen wollen. Übrigens zeigen 

Studien, dass die Toleranz für gleichgeschlechtliche Paare un-

ter Muslimen in Deutschland höher ist als in den Herkunftslän-

dern des Islam. Das zeigt, dass sich bestimmte Migrantengrup-

pen durch die Diversität in unserem Land weiterentwickeln.

Das heißt, die großen Islamverbände vertreten diesen Teil 

der Muslime nicht, denn sie stehen der „Ehe für alle“ kri-

tisch gegenüber ...

Die Verbände sind Vereine, die den Querschnitt der Muslime 

nicht widerspiegeln. Mein Verhältnis zu den Verbänden ist viel-

schichtig, sachlich, aber keine Liebesbeziehung. Einige Vertreter 

haben sich von mir abgewandt, als ich die Armenienresolution 

befürwortete. Andere arbeiten gut mit mir zusammen. Natürlich 

streiten wir auch, aktuell zum Beispiel über die Türkeipolitik.

So angespannt wie derzeit war das Verhältnis der Bundesre-

publik zur Türkei wohl nie. Erleben Sie Druck von türkischer 

oder muslimischer Seite?

Ich erhalte viele Hassmails, besonders seit der Empfehlung Er-

dogans, keine deutschen Parteien zu wählen. Aber die türkische 

Community in meinem Wahlkreis ist eher ruhig und sucht den 

Konflikt nicht. Generell habe ich das Gefühl, dass viele Türken 

das Problem eher unter den Teppich kehren und die Konfronta-

tion scheuen. Ich bin sehr traurig darüber, dass sich die Bezie-

hungen zur Türkei so entwickelt haben. 

Sollten die EU-Beitrittsverhandlungen beendet werden, wie 

Martin Schulz (SPD) es gefordert hat?

Ich finde es unglaubwürdig, wenn Martin Schulz etwas anderes 

sagt als sein Parteikollege und Noch-Außenminister Sigmar Ga-

briel. Wenn Schulz mal eben so, weil es gerade populär ist, die 

Beitrittsverhandlungen beenden will, dann ist das einfach un-

sachlich und es war Wahlkampf auf dem Rücken der Deutsch-

türken und derer, die dort im Gefängnis sitzen. Übrigens war die 

CDU nie für einen Beitritt der Türkei und es gibt derzeit de facto 

keine Gespräche. Ich sehe aber auch keine Chance der Türkei, 

unter Erdogan überhaupt noch Partner der EU zu werden.

Die Türkei warnt Reisende vor antitürkischen Ressentiments 

in Deutschland. Erleben Sie die?

Ich erlebe, dass Hass und Hetze sehr stark zugenommen ha-

ben und die Islamophobie stärker wird. Das hat auch mit der 

PolitiK

„Es ist sehr irritierend, dass Muslime bei 
so wichtigen Themen wie Terrorprävention 
nicht gemeinsam dagegen aufstehen.“

Cemile Giousouf ist 39 Jahre alt und damit nicht nur eines 

der jungen Gesichter ihrer Partei, sondern auch eine der we-

nigen Musliminnen in der CDU. Sie wurde in Deutschland 

geboren, ihre Eltern sind Griechen türkischer Herkunft. Gi-

ousouf ist Politikwissenschaftlerin, hat aber auch islamische 

Theologie studiert. Ihr Wahlkreis ist in Hagen. Sie war Inte-

grationsbeauftragte ihrer Fraktion, verlor ihren Sitz im Deut-

schen Bundestag aber bei den Wahlen im September. 
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„Alternative für Deutschland“ zu tun, die Vorurteile befeuert. 

Wir müssen uns bemühen, sachlich zu bleiben. Auch Erdogan 

darf uns nicht gegeneinander aufbringen. Ich persönlich erlebe, 

dass der Ton in Mails und im Internet sehr viel rauer geworden 

ist und oft unter die Gürtellinie geht. Da werden die Grenzen des 

guten Anstands überschritten. Das haben wir Politiker aber mit 

anderen Gruppen, zum Beispiel mit Journalisten, gemeinsam.

Es gibt seit Mitte letzten Jahres das Bündnis „Muslime in der 

Union“. Medien wie die Frankfurter Allgemeine Zeitung (FAZ) 

haben darüber berichtet, der Kreis sei im Grunde ein kon-

servatives, türkisches und Erdogan-nahes Netzwerk, das die 

CDU unterwandern will. 

Ich habe keinerlei Beziehungen zu der Gruppe. 

Sie wurden zu deren Gründungsveranstaltung nicht eingela-

den. Die FAZ schrieb damals, weil Sie die Armenienresoluti-

on im Bundestag unterstützt haben.

Ich glaube, die Armenienresolution war für viele Türken in 

Deutschland schwierig und ein Grund, sich von muslimischen 

Abgeordneten in der Partei abzuwenden. Aber ich kann nur wie-

„In ihrer jetzigen Form 
sind die Verbände nicht 
zukunftsfähig.“

PolitiK

Anzeige

derholen: Ich weiß nicht, was die Gruppe „Muslime in der Uni-

on“ gerade tut. Und ich glaube auch nicht, dass es in der Union 

ein Bündnis für Muslime braucht. Wichtiger finde ich Gruppen, 

die sich für Integration einsetzen und Menschen verschiedener 

Herkunft zusammenbringen.

Wie sieht der Islam in Deutschland in zehn Jahren aus?

Wir bilden Imame hierzulande aus, haben Islamunterricht an 

Schulen und entwickeln unsere Moscheen zu Orten des interreli-

giösen Dialogs weiter. Deutschland soll zum Vorreiter der Koran-

exegese werden. Und natürlich: Terror muss bekämpft werden.

Welche Rolle spielen die Islamverbände dabei?

In ihrer jetzigen Form sind die Verbände nicht zukunftsfähig. 

Wenn sie ihre Verbindungen zu den Herkunftsländern nicht ab-

schneiden, werden sie keine Rolle mehr spielen.

Frau Giousouf, vielen Dank für das Gespräch! 

armenienresolution
Die 2016 vom Deutschen Bundestag beschlossene Arme-

nienresolution bezeichnet das Massaker an Armeniern 

und christlichen Minderheiten erstmals offiziell als Völ-

kermord. Der Genozid geschah während des Ersten Welt-

krieges und unter Verantwortung der Regierung des Os-

manischen Reichs. Die Resolution räumt eine deutsche 

Mitschuld ein. Die türkische Regierung lehnt den Begriff 

Völkermord bis heute ab. 
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Ein Christ soll 
den Brexit 
heilen
Michel Barnier schreibt Geschichte. Er führt die EU-

Verhandlungen mit London und könnte mit einem 

versöhnlichen Brexit ein kleines Wunder vollbringen. 

Denn er hat besondere Fähigkeiten, ein christliches 

Bewusstsein für Europa und ein spezielles Geheimnis. 

| von wolfram weimer

E
r sieht aus wie Sky Dumont, er liebt 

Aktendetails wie Edmund Stoiber, 

er trägt schicke Anzüge wie Hei-

ko Maas, er ist beharrlich wie Wolfgang 

Schäuble und er kann Kompromisse 

schmieden wie Angela Merkel. Der Fran-

zose Michel Barnier ist Brüssels Chef-

unterhändler für den Brexit und hat die 

offiziellen Verhandlungen nach giftigen 

Monaten wechselseitiger Vorwürfe nun 

betont harmonisch entwickelt. 

Barnier gilt als gute Wahl für den 

heiklen Job – er ist ein hocherfahrener 

Politprofi, mehrfacher französischer 

Minis ter und Ex-EU-Kommissar. Der Ver-

trag von Amsterdam, der Vertrag von Niz-

za – der 66 Jahre alte Barnier war über-

all bis in die Nachtsitzungen dabei und 

kennt jedes Detail europäischer Staats-

verträge. Seinen Verhandlungspartner, 

Brexit-Minister David Davis, kennt er 

schon seit 1995, als sich beide in einer 

Reflexionsgruppe als Europa-Staatsse-

kretäre gegenüber saßen. 

Barnier ist ein konzilianter Mann und 

geschickter Verhandler. Er sagt: „Ich 

möchte eine Einigung erreichen, bei der 

beide Seiten gewinnen.“ Diplomaten in 

Brüssel unken nun, er strebe den „wei-

chesten Brexit“ an und habe – was vor 

Wochen noch kaum denkbar schien – 

gute Chancen, den auch durchzusetzen. 

„Der Weg ist lang und steil“, sagt er, 

„aber ich komme aus den Bergen und bin 

ein trittsicherer Wanderer.“ Tatsächlich 

kommt Barnier aus den französische Al-

pen, weswegen er in seiner politischen 

Karriere mehrfach als Hinterwäldler un-

terschätzt wurde.

Als Regionalpräsident der Savoyen hol-

te er – nach anfänglichem Spott – die 

Olympischen Winterspiele 1992 in seine 

Heimat. Als EU-Binnenmarktkommissar 

hat er insgesamt 41 Gesetzesprojekte um-

gesetzt. So profilierte er sich als Banken-

regulierer und entwarf den Plan für die 

gemeinsame Bankenaufsicht. 

Als ihn der britische Europaabgeordnete 

Syed Kamall in einem Leserbrief in der Fi-

nancial Times kritisierte, rief Barnier ihn 

umgehend an und suchte das versöh-

nende Gespräch. „Ich kann mir nur weni-

ge andere vorstellen, die ich so gerne am 

Verhandlungstisch sehen würde“, sagt 

Brexit-Befürworter Kamall heute. 

Barnier hilft bei alledem, dass er ein be-

kennender, gläubiger Christ ist. Persön-

lich und politisch. Er sieht im Christen-

tum die große Klammer Europas – auch 

zwischen Briten und Kontinentaleuro-

päern. Darum sucht er nach Brücken der 

Gemeinsamkeit. Persönlich weiß Barnier 

sich als Gotteskind geborgen. Als Hand-

werkersohn ist er ohnedies bodenstän-

dig geblieben. So bodenständig, dass er 

in seinem Wochenendhaus in der zen-

tralfranzösischen Sologne ein beson-

deres Sonntagsritual pflegt: Der Zeitung 

La Croix erzählte er, dass er dort mit sei-

nen Kindern gepflegt faulenze, den Got-

tesdienst besuche und regelmäßig zu ei-

ner ganz bestimmten Eiche jogge. „Sie ist 

gewaltig und steht seit 1600 da, also seit 

den Zeiten Heinrichs IV. Man nennt die 

Eiche ‚die Dame‘. Sie ist mein Lauf-Ziel, 

damit ich ihren mächtigen Stamm berüh-

ren kann.“ Das mache ihn demütig und 

ruhig. Diese Eiche habe Generationen 

kommen und gehen sehen. So etwas re-

lativere jede tagespolitische Aufregung. 

„Bäume lehren uns Bescheidenheit und 

Gelassenheit.“ 

Die Grundruhe des Eichenflüsterers 

wird er nun brauchen. Damit könnte Bar-

nier das Kunststück gelingen, die Briten 

auch nach der Trennung als einen Teil 

des europäischen Binnenmarkts zu bin-

den und die Scheidungskosten auf bei-

den Seiten möglichst niedrig zu halten.  

„Mein Ziel ist ein fairer Deal“, sagt Bar-

nier bescheiden. Offenbar hat er die Ei-

che mal wieder gestreichelt. Und gebe-

tet. 

Dr. Wolfram Weimer, geboren 1964, 

ist Verleger, mehrfach ausgezeich-

neter Publizist und einer der wich-

tigsten Kommentatoren des Zeitge-

schehens. Er ist Gründungsheraus-

geber des Polit-Magazins Cicero und 

war unter anderem Chefredakteur 

des Magazins Focus. In seinem Ver-

lag Weimer Media Group erscheinen 

zahlreiche Wirtschaftsmedien, so der 

Wirtschaftskurier und The European. 
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So raubt die Türkei  
Christen ihr Eigentum
Mindestens 100 historische Güter der aramäisch-sprachigen Kirchen in der Südosttürkei hat die 

türkische Regierung innerhalb der vergangenen fünf Jahre konfisziert. Diese Enteignungen reihen 

sich in ein breites Repertoire an Unterdrückungsmaßnahmen gegen christliche Minderheiten ein, 

deren trauriger Höhepunkt der Völkermord an den Armeniern und Aramäern während des Ersten 

Weltkrieges war. Doch wie vor über hundert Jahren werden solche Missstände auch heute noch 

verschleiert. | von christof sauer

A
m 23. Juni dieses Jahres enthüllte die armenische Wo-

chenzeitung Agos in Istanbul die Enteignung von 50 

kirchlichen Liegenschaften im Raum Mardin im Südos-

ten der Türkei. Zu den konfiszierten Kirchengütern gehören ei-

nerseits verlassene Kirchengebäude, Klöster, Monumente, um-

fangreiche Ländereien, aber auch teilweise noch in Gebrauch 

befindliche Dorffriedhöfe und zwei aktive Klöster. Die Objekte 

wurden erst der Staatskasse einverleibt. Dann überschrie-

ben die türkischen Behörden die Ländereien an Kommunen 

und die Gotteshäuser an das staatliche Religionsamt Diyanet. 

Dieses Amt reguliert alle sunnitisch-muslimischen Einrich-

tungen der Türkei, hat jedoch keine Befugnisse über die nicht-

muslimischen Minderheiten. Bereits drei Jahre zuvor, am 12. Au-

gust 2014, hatte das Provinzgericht in Mardin die Überschrei-

bung beschlossen. Die Mardiner Stadtverwaltung rechtfertigt 

die Vorgänge durch eine Kommunalreform, bei der auch angeb-

lich verwaiste Liegenschaften beschlagnahmt wurden.

Die drei betroffenen aramäischen Kirchengemeinschaften in-

formierte indes niemand über die Enteignung. Doch die Enthül-

lungen der Zeitung Agos, die umgehenden Proteste der Kirchen 

und das große Medienecho im Ausland haben dazu geführt, 

dass die Übertragung der Gebäude an das Religionsamt bereits 

am 3. Juli 2017 annulliert wurde. Die Kirchen bekamen die ent-

eigneten Güter allerdings nicht zurück. Dazu hätte es einer Ge-

setzesänderung bedurft. Stattdessen flossen die Güter wieder 

an die Staatskasse. Auf eine erneute Petition der Kirchen hat 

die Regierung in Ankara bis zum Redaktionsschluss Ende Sep-

tember noch nicht geantwortet. Möglicherweise spielt die tür-

kische Regierung auf Zeit. Denn wenn der Staat weiterhin nicht 

handelt, müssten die Kirchen für jedes einzelne Objekt ein kost-

Die größte armenische Kathedrale im Mittleren Osten, die Armenisch-Apostolische Kirche Surp Giragos, ist derzeit gesperrt. 

Später veröffentlichte Fotos zeigen die Kathedrale verwüstet und entweiht.
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spieliges und langwieriges Gerichtsverfahren mit ungewissem 

Ausgang anstrengen.

In der benachbarten und hauptsächlich von Kurden be-

wohnten Provinzstadt Diyarbakir beschlagnahmte der Staat 

im März 2016 alle sechs christlichen Kirchen per Kabinettsbe-

schluss. Die Kirchen liegen in einem Altstadtviertel, das durch 

Kämpfe stark beschädigt ist und deswegen zum Sperrgebiet er-

klärt wurde. Tausende von Gebäuden zog die türkische Regie-

rung ein, angeblich, um die Altstadt „neu zu entwickeln“. 

Unter den Gebäuden befindet sich die größte armenische Ka-

thedrale im Mittleren Osten, die Armenisch-Apostolische Kirche 

Surp Giragos. Erst 2011 hatte die armenische Diaspora dafür ge-

sorgt, dass die Kathedrale renoviert und nach jahrzehntelan-

ger Schließung wiedereröffnet werden konnte. Diese Kirche ist 

daher von hoher symbolischer Bedeutung für die schwindende 

armenische Minderheit. Der Staatsrat setzte die Enteignung im 

April 2017 zwar aus, die Sperrung der Kirche hob er aber nicht 

auf. Am 1. September veröffentlichte die Zeitung Agos Bilder, 

die im Juli heimlich aufgenommen worden waren und die Ka-

thedrale verwüstet und entweiht zeigen.

Bebauungsplan in istanbul bedroht kirchen

Im September bekannt gewordene Bebauungspläne der Stadt 

Istanbul, nach denen sich die Bevölkerungszahl der Prinzen-

inseln vor der Stadt verfünffachen soll, riefen jüngst Proteste her-

vor, berichtete die Katholische Nachrichtenagentur (KNA). Wo 

neue Straßen und Wohnblöcken gebaut werden sollen, stehen 

aktuell auch denkmalgeschützte Kirchen, Klöster und Synago-

gen. Wie nirgends sonst in der Türkei sind auf den Prinzeninseln 

verschiedene christliche Minderheitsgruppen und Juden ver-

treten. Die Inseln gelten als letztes Relikt der alten, multireligi-

ösen und -kulturellen Türkei. Auf einer der Inseln, Chalki, liegt 

auch die seit 1971 vom Staat geschlossene griechisch-orthodoxe 

Theo logische Hochschule, die ihren Betrieb noch nicht wieder 

aufnehmen durfte. Ob es je dazu kommt, wenn die Bebauungs-

pläne umgesetzt werden, erscheint laut KNA höchst zweifelhaft. 

Der türkische Präsident Recep Tayyip Erdogan hatte bislang die 

Wiedereröffnung von Konzessionen Griechenlands gegenüber 

den dortigen türkischen Muslimen abhängig gemacht. Der grie-

chische Staat hat dieses Jahr eine Moschee in Athen finanziert 

und eröffnet.

Hoffnungsschimmer durch  
EU-Beitrittsverhandlungen

Diese drei Beispiele zeigen, dass Enteignungen christlicher Min-

derheiten in der Türkei programmatisch sind. Ein Blick in die His-

torie des Landes verdeutlicht, dass dieses Muster einer traurigen 

Tradition folgt: Bereits im Zuge des Völkermordes an den Arme-

niern in Anatolien enteigneten die Machthaber ab 1915 systema-

tisch Minderheiten. Das konfiszierte Eigentum der ungefähr 1,5 

Millionen Opfer aus nicht-muslimischen Volksgruppen, zu denen 

vor allem die Armenier, aber auch Griechen, andere christliche 

Minderheiten wie die Aramäer, und Juden gehörten, ermöglichte 

die Gründung der türkischen Republik erst, denn es stellte deren 

wirtschaftliche Grundlage dar. Großangelegte Enteignungswel-

len nicht-muslimischer Eigentümer wiederholten sich unter ver-

schiedenen Vorwänden periodisch im 20. Jahrhundert.

Manche Hoffnungsschimmer weckten Gespräche der tür-

kischen Regierung mit den christlichen Minderheiten seit Beginn 

der EU-Beitrittsverhandlungen. So versprach der damalige Mini-

ster- und heutige Staatspräsident Erdogan den anerkannten reli-

giösen Minderheiten, ihnen ihren seit 1936 weggenommenen Be-

sitz zurückzugeben, und unterzeichnete zuletzt 2011 ein entspre-

chendes Dekret. Doch die Hoffnungen erfüllen sich, wenn über-

haupt, nur schleppend: Zum einen bekommen nur wenige Reli-

gionsgemeinschaften ihren Besitz zurück. Darunter keine west-

lichen, also nicht-orthodoxen, Kirchen. Zum anderen sollte ohne-

hin nur ein geringer Teil des einstigen Kirchenbesitzes zurückge-

geben werden. Die bürokratischen Hürden sind enorm.

Muslime bevorzugt

Sema Kiliçer von der Menschenrechtsdelegation der EU für die 

Türkei und Mine Yildirim von der Religionsfreiheitsinitiative 

des Norwegischen Helsinki Komitees beklagen in einer Publi-

kation der Konferenz Europäischer Kirchen, dass religiöse Min-

derheiten in der Türkei gegenüber der muslimischen Bevölke-

rungsmehrheit systematisch benachteiligt werden. Ein Bei-

spiel: Seit 2004 gibt es die Möglichkeit, in gleicher Weise wie für 

Moscheen auch für andere Gottesdienststätten eine Baugeneh-

migung zu beantragen. Allerdings haben die Kommunen bis-

lang fast ausnahmslos auf dem Verwaltungsweg entsprechende 

Bauvorhaben boykottiert.

Verwaltungsvorschriften, unzureichende Rechtsbestim-

mungen und uneinheitliche Umsetzung an der Basis verhin-

dern Religionsfreiheit. Daher fordern die Betroffenen anstelle 

des existierenden Stückwerks von Einzelreformen eine grund-

sätzliche Gleichbehandlung aller Bürger und eine religiöse 

Neutralität des Staates.

Christen in der Türkei sind nicht als einzige mit derartigen Pro-

blemen als Minderheit in einem mehrheitlich muslimischen Land 

konfrontiert. Ähnliche Situationen bestimmen das Leben der 

Christen im Sudan, im Iran, in Ägypten und in weiten Teilen Nor-

dafrikas und der arabischen Halbinsel. Die systematische Zerstö-

rung von Kirchen durch den IS im Irak und in Syrien hatte zum 

Ziel, selbst die Spuren der ver-

triebenen religiösen Minder-

heiten auszulöschen. 

Dr. Christof Sauer,  

Jahrgang 1963, ist 

Professor für Religions- 

und Missionswissenschaft 

der Evangelisch 

Theologischen Fakultät 

Leuven, Belgien, mit dem 

Schwerpunkt Religionsfreiheit und Verfolgung.  

Er ist zugleich Direktor des von ihm 2005 mitgegründeten 

Internationalen Instituts für Religionsfreiheit (Bonn, 

Kapstadt, Colombo, Brüssel, Brasilia). Der ordinierte 

Pfarrer der Evangelischen Landeskirche in Württemberg 

lebt schwerpunktmäßig in Kapstadt und ist in Südafrika 

mit zwei weiteren Universitäten verbunden.
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Von der 
Pfarrerstochter  
zur Top-Terroristin
Die schwäbische Pfarrerstochter Gudrun Ensslin erlangte als 

Führungsmitglied der RAF traurige Berühmtheit. Wie ihr Leben, 

so verlief auch ihr Ende tragisch: Sie starb vor 40 Jahren am 18. 

Oktober 1977 durch einen kollektiv begangenen Selbstmord. | 

von matthias hilbert

W
ie konnte es nur zu einem der-

artigen Lebenslauf kommen? 

Die am 15. August 1940 in Bar-

tholomä geborene und später in Tutt-

lingen und Stuttgart aufgewachsene 

Gudrun Enss lin ist als Kind und Jugend-

liche auf geradezu vorbildliche Wei-

se christlich sozialisiert. In der Schule 

fällt sie durch soziales Engagement auf. 

In der Kirchengemeinde ihrer Eltern ist 

sie in der Kinder- und Jugendarbeit tä-

tig. Sie hält Andachten und zieht mit ih-

rer Teenager-Gruppe in den Ferien wan-

dernd und musizierend durchs Land. 

Nachdem sie im März 1960 erfolg-

reich das Abitur bestanden hat, studiert 

Ensslin in Tübingen Germanistik, Anglis-

tik und Philosophie. Die ersten drei Se-

mester sei seine Tochter noch sehr brav 

gewesen, urteilt später ihr Vater. Und ihre 

Mutter erinnert sich, dass bis zu ihrem 22. 

Lebensjahr auf ihrem Nachttisch immer 

noch die „Bibelrüste“ des Evangelischen 

Mädchenwerks gelegen habe.

Doch dann kommt es im Leben der Stu-

dentin zu einem dramatischen Bruch: 

Im Wintersemester 1961/62 lernt sie den 

Germanistik-Studenten Bernward Vesper 

kennen, Sohn des Nazidichters Will Ves-

per. Die beiden verlieben sich. Die sexu-

elle Befreiung, die in jener Zeit zunächst 

vor allem im studentischen Milieu Einzug 

gehalten hat, erfasst durch den promis-

kuitiven Bernward auch die schwäbische 

Pfarrerstochter. Ihr literarisch verschlüs-

seltes Tagebuch aus jener Zeit deutet an, 

wie sehr sie sexuell von ihrem Freund ab-

hängig gewesen sein muss und sich – trotz 

aller proklamierten „neuen Moral“ – ver-

letzt gefühlt zu haben scheint durch das 

ständige Fremdgehen ihres Freundes, den 

sie als intellektuelle Größe bewundert.

Im Herbst 1964 ziehen Ensslin und Ves-

per nach Berlin. Hier wollen sie an der 

Freien Universität ihr Studium fortset-

zen. Gleichzeitig werden sie immer mehr 

politisch aktiv. Während des Bundestags-

wahlkampfs 1965 engagieren sie sich als 

Wahlkampfhelfer für Willy Brandt und 

die SPD. Als im darauffolgenden Jahr 

die SPD mit der CDU eine Große Koaliti-

on eingeht, sind sie zutiefst empört. Ge-

sellschaftlichen Wandel erwarten sie von 

den etablierten Parteien nicht.

„Unerträgliches  

christliches Reden“

Am 2. Juni 1967 wird auf einer Demons-

tration gegen den Besuch des iranischen 

Schahs der Student Benno Ohnesorg von 

der Kugel eines Polizisten tödlich verletzt. 

Ensslin schließt sich daraufhin einer po-

litischen Aktionsgruppe an und nimmt 

an zahlreichen Protestaktionen teil. In 

der Gruppe taucht eines Tages auch An-

dreas Baader auf, ein bereits mehrmals 

mit dem Gesetz in Konflikt geratener jun-

ger Mann von charismatischer Ausstrah-

lung. Er plädiert für radikale, gewalttä-

tige Aktionen. Ensslin fährt auf den groß-

spurigen, anarchistischen Typen voll ab. 

Endlich jemand, der nicht nur diskutiert 

und harmlose Happenings plant! Son-

dern einer, der bereit ist, auch etwas zu 

wagen. Schon bald werden sie ein schier 

unzertrennliches Paar.

Ensslin, die ihren Eltern immer wie-

der vorwirft, durch ihre Passivität in der 

Nazi zeit „versagt“ zu haben, setzt nun 

mit ihrem neuen Freund und zwei wei-

teren Komplizen ein (Brand-)Zeichen. In 

der Nacht vom 2. auf den 3. April 1968 ex-

plodieren in zwei Frankfurter Kaufhäu-

sern mehrere von ihnen gelegte Brand-

sätze. Das Ganze soll als Protest verstan-

den werden gegen die kapitalistische 

Konsumgesellschaft und den von den 

USA geführten Krieg in Vietnam. Die Tä-

ter werden gefasst und kommen in U-

Haft. Ensslin lässt eine ehemalige Freun-

din wissen, dass sie „das christliche Re-

den nicht mehr ertragen kann“. Und: 

„Ich hab‘ mich ein für allemal auf die Sei-

te (…) des sich auflehnenden Menschen 

geschlagen.“

Im Juni 1969 werden die zu drei Jahren 

Haft verurteilten Brandstifter bis zur Ent-

scheidung über den Revisionsantrag auf 

freien Fuß gesetzt. Nachdem im November 

politik

Fotos: pro/Christoph Irion
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Gudrun Ensslin wuchs in einem christlichen 

Elternhaus auf. Die Pfarrtochter wurde später 

zur Terroristin.

Im Gefängnis in Stuttgart-Stammheim war 

Ensslin mehr als drei Jahre inhaftiert

der Bundesgerichtshof eine Revision ver-

worfen hat, geht Ensslin mit Baader in den 

Untergrund. Sie versuchen eine revolutio-

näre Zelle aufzubauen, die bald unter dem 

Namen RAF (Rote Armee Fraktion) auf-

treten wird. Zu den Verschwörern gesellt 

sich auch die Journalistin Ulrike Meinhof. 

Während eines gemeinsamen LSD-Trips 

soll Ensslin für eine Art von revolutio-

närem Katechismus plädiert haben. Dieser 

sollte in der Umkehrung der Zehn Gebote 

bestehen und damit auch das Töten zum 

revolutionären Gesetz erheben.

katastrophales Ende

Mehr und mehr gerät die RAF, die sich 

das Geld für Waffen und konspirative 

Wohnungen durch Bankeinbrüche be-

schafft, in den Fokus des BKA. Bald tö-

ten sie zwei Polizisten. Doch so richtig 

los geht es erst 1972 mit der sogenannten 

Mai-Offensive der RAF. Durch eine Serie 

von Sprengstoffanschlägen werden zahl-

reiche Menschen verletzt oder sterben. 

Am 1. Juni 1972 werden Andreas Baader 

und zwei weitere RAF-Mitglieder festge-

setzt. Nur wenige Tage später wird auch 

Matthias Hilbert, geboren 1950, 

wohnt in Gladbeck. Er ist Lehrer i. R. 

und wie Ensslin Pastorenkind. Als 

Buch ist von ihm zuletzt erschienen: 

„Fromme Eltern – unfromme Kinder? 

Lebensgeschichten großer Zweif-

ler“. Darunter ist auch das Schicksal 

Gudrun Ensslins.

Ensslin verhaftet. Im Frühjahr 1974 kom-

men die RAF-Gefangenen in das neu er-

richtete Sicherheitsgefängnis in Stuttgart-

Stammheim. Wie sehr Ensslin auf Baader 

eine fast schon messianisch zu nennende 

revolutionäre Heils- und Ideal gestalt pro-

jiziert, wird aus einem von ihr verfassten 

Kassiber deutlich. Darin versteigt sie sich 

zu der Behauptung: „(…) das kollektive 

bewusstsein, die moral der erniedrigten 

und beleidigten des metropolenprole-

tariats – das ist andreas. (…) an andreas 

können wir uns bestimmen, weil er das 

alte (erpressbar, korrupt usw.) nicht mehr 

war, sondern das neue: klar, stark, unver-

söhnlich, entschlossen. (sic!)“

Mehrmals versucht die RAF die Freilas-

sung ihrer gefangen gehaltenen Mitglie-

der zu erpressen. Zuletzt im Herbst 1977 

durch die Entführung des Arbeitgeber-

präsidenten Hanns-Martin Schleyer. Aber 

die Bundesregierung gibt nicht nach. Ein 

palästinensisches Kommando versucht 

den RAF-Forderungen Nachdruck zu ver-

leihen, indem es eine Lufthansa-Boeing, 

die „Landshut“, mit deutschen Urlau-

bern entführt. Doch die am 17. Oktober 

in Mogadischu gelandete Maschine wird 

von der deutschen GSG 9-Spezialeinheit 

gestürmt und die Geiseln befreit. Darauf-

hin erschießen sich die Terroristen An-

dreas Baader und Jan-Carl Raspe in ihren 

Zellen. Gudrun Ensslin erhängt sich – vor 

40 Jahren, am 18. Oktober 1977.  
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Im siebten Stock des 

Gefängnisses in Stutt-

gart-Stammheim: Hier 

starb Gudrun Ensslin

Blick aus Gudrun Enss-

lins Gefängniszelle 716
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Der Nachfolger 
des Königs
Eigentlich wäre Philip Kiril Prinz von Preußen heute 

der Chef des Hauses Hohenzollern. Und – wenn es den 

noch gäbe – vielleicht sogar der Deutsche Kaiser. Doch 

das ist er nicht, und das ist auch okay für ihn, denn er 

weiß sich „im Hause seines himmlischen Vaters“, wo 

Name und Abstammung keine Rolle spielen, ohnehin 

am besten aufgehoben. | von jörn schumacher

Philip Kiril von Preußen, direkter 

Nachfahre von Wilhelm II., ist enga-

gierter Pfarrer. Seine adelige Herkunft 

war für ihn früher eher eine Last.

politik

Foto: pro/Jörn Schumacher
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P
hilip Kiril von Preußen, der Name 

fällt auf. Das „von“ lässt der 48-

Jährige meistens weg. Aus Beschei-

denheit, aber auch, weil er in seinem Le-

ben bereits schlechte Erfahrungen mit 

dem Adelstitel gemacht hat.

„Philip Kiril Preußen, Guten Tag“, so 

stellt er sich vor. Er entstammt dem Hau-

se Hohenzollern. Er ist der Ururenkel 

des letzten Deutschen Kaisers, Wilhelms 

II., König von Preußen. Unter gewissen 

Umständen wäre er heute sogar dessen 

Nachfolger, wenn es denn das Kaiser-

reich noch gäbe. Und tatsächlich hat sein 

scharf geschnittenes Gesicht ein wenig 

Ähnlichkeit mit den Porträts Friedrichs 

III. und Wilhelms II.

Dass in Deutschland kein Kaiser mehr 

herrscht und es keine Könige mehr gibt, 

ist der Novemberrevolution 1918 und den 

Wirren nach dem Ersten Weltkrieg ge-

schuldet. Aber dass Philip Kiril von Preu-

ßen auch offiziell nicht mehr Chef des 

Hauses Hohenzollern ist, kommt durch 

einen Beschluss seines Großvaters, Lou-

is Ferdinand. Denn der enterbte seinen 

ältesten Sohn,  Philip Kirils Vater Fried-

rich Wilhelm, weil der eine Bürgerliche 

geheiratet hatte, was dem Hausrecht wi-

derspricht. So fiel das Erbrecht nicht auf 

Philip Kiril von Preußen, sondern auf sei-

nen Cousin, den 41-jährigen Georg Fried-

rich Prinz von Preußen, der heute auch 

Burgherr der Burg Hohenzollern südlich 

von Stuttgart ist.

Von dem Erbe der Hohenzollern hat von 

Preußen bis heute keinen Cent gesehen. 

Aus heutiger Sicht erscheint die Entschei-

dung Louis Ferdinands irritierend, denn 

dass ein Adeliger eine Bürgerliche heira-

tet, passiert heute in Monarchien stän-

dig, und an Enterbung würde niemand im 

Traum denken. „Man stelle sich vor, Prinz 

William wäre enterbt worden, weil er die 

Bürgerliche Kate Middleton heiratete!“, 

sagt Prinz Philip Kiril. „Ganz England hät-

te dagegen rebelliert. Und schon 1968, im 

Jahr meiner Geburt, heiratete der norwe-

gische Kronprinz Harald seine Sonja, eine 

Bürgerliche; 1976 das Gleiche in Schwe-

den, mit Carl Gustav und Silvia.“

Das Bundesverfassungsgericht gab 

Philip Kirils Vater, der gegen die Ent-

erbung geklagt hatte, Recht und ent-

schied: Ein Hausgesetz steht nicht 

über dem Grundgesetz. „Aber das hat-

te bisher noch keine faktischen Auswir-

kungen“, sagt Preußen. „Mein Vater hat-

te dann nicht mehr genug Geld, um den 

auf Menschen, die wohlwollend statt ab-

lehnend reagierten, wenn sie von seiner 

preußischen Herkunft erfuhren. Wichtig 

war für Preußen vor allem seine Bekeh-

rung zum christlichen Glauben. Die fand 

mit 18 Jahren statt und gab ihm Kraft, die 

besondere Behandlung wegen seiner Ab-

stammung besser zu ertragen, erzählt er.

Preußen studierte zunächst Jura, wech-

selte dann aber zur Pädagogik. „Und 

im Examen hatte ich dann den Ein-

druck, Gott ruft mich nun auch noch auf, 

Theologie zu studieren, aber ohne Stipen-

dium wäre das nicht gegangen.“ Jahre-

lang wartet Preußen, während er als Leh-

rer arbeitet, auf ein Zeichen von Gott in 

Form eines finanziellen Türöffners.  Eines 

Tages las der langjährige Leiter der Evan-

gelischen Nachrichtenagentur idea, Hel-

mut Matthies, einen Leserbrief von Preu-

ßen in einer Zeitschrift und kontaktierte 

den jungen Nachfahren der berühmten 

Familie. Er brachte Preußen dazu, in idea 

einen Artikel über den christlichen Auf-

erstehungsglauben zu schreiben, spä-

ter erschien ein Porträt über ihn und 

seine empfundene Berufung. Das wie-

derum las der christliche Unternehmer 

Rudi Weinmann und bot ihm die Stelle 

als Teilzeit-Geschäftsführer in einer neu-

en Initiative für den Schuldnerschutz 

an. Das Gehalt ermöglichte Preußen das 

Theologiestudium.

pfarrer, lehrer und  
Vater von sechs kindern 

Heute ist er Pfarrer in Birkenwerder, 

nördlich von Berlin. Er ist seit 23 Jahren 

mit Prinzessin Anna Christine verheira-

tet, hat sechs Kinder und arbeitet zudem 

in der Schule als Religionslehrer. Mittler-

weile setzt Preußen seinen Namen und 

seine Herkunft bewusst ein. Denn er ist 

nicht nur Pfarrer in einem kleinen Ort im 

„Im wichtigsten Hause gehöre ich 
dazu, nämlich im Haus meines 
himmlischen Vaters.“

Fall erneut durch alle Instanzen zu brin-

gen.“ Über diesen Rechtsstreit ist Preu-

ßens Vater Friedrich Wilhelm krank ge-

worden und schließlich gestorben. Noch 

immer schwebt das Verfahren. „Wich-

tiger als das Materielle ist die ideelle 

Seite. Auch die Entscheidung, meinem 

Vater die Nachfolge als Hauschef ab-

zuerkennen, beruhte auf jenem verfas-

sungswidrigen Verbot, eine ‚Kate‘ zu 

heiraten.“ Der Kontakt zu den restlichen 

Mitgliedern des Hauses Hohenzollern ist 

unterkühlt. Sein Glaube gibt Preußen 

aber die Kraft, darüber nicht zu verzwei-

feln, sagt er: „Ich weiß, alles, was uns 

hier an Unrecht widerfährt, wird unser 

himmlischer Vater einmal mehr als aus-

gleichen.“ Und mit einem strahlenden 

Lächeln fügt er hinzu: „Im wichtigsten 

Hause gehöre ich dazu, nämlich im Haus 

meines himmlischen Vaters. Alles ande-

re wird einmal verblassen, spätestens 

nachdem wir hier die Augen schließen. 

Dann kommt die ganz andere Wirklich-

keit, wo es nicht mehr um Namen und 

irdische Häuser geht.“

„ich wuchs in einem 
bürgerlichen Umfeld auf“

Nicht immer ging Preußen mit seiner Ab-

stammung und seinem Namen so ent-

spannt um, wie er das heute tut. In der 

Schule hänselten die Mitschüler ihn, weil 

er adeliger Abstammung war, aber keine 

der Privilegien vorzeigen konnte, die nor-

malerweise damit verbunden sind. „Kei-

ne Kutsche holte mich von der Schule 

ab. Ich wuchs in einem ganz normalen, 

bürgerlichen Umfeld auf.“ Eine Lehrkraft 

fand das „von“ im Namen ihres Schü-

lers so abstoßend, dass sie ein hässliches 

Diktat über ihn formulierte, das die gan-

ze Klasse dann aufschreiben musste.

Erst später, im Studium, stieß Preußen 
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Brandenburgischen, sondern ab und zu 

auch als Berater und Referent unterwegs. 

Sein Wort habe bei vielen Menschen 

mehr Gewicht als das von Hinz und Kunz, 

habe ihm einmal jemand gesagt, und das 

überzeugte ihn.

königskinder

Für Preußen hat die Vorstellung eines 

Königspaares, das an der Spitze eines 

Volkes steht, Vorbildfunktion hat und 

nicht nur Worte schwingt wie die deut-

schen Bundespräsidenten, seinen Reiz. 

„Schauen Sie sich William und Kate in 

Großbritannien an. Die Medien fliegen 

sofort auf Familienbilder. Es wirkt auch 

auf der Ebene der Werte. Wenn Mitglie-

der des Königshauses ein Kind bekom-

men haben, wirkt das indirekt im Volk 

als Botschaft: Familie und Kinder sind et-

was Großartiges!“ Und ein Kronprinzen-

paar habe auch eine demographisch po-

sitive Wirkung im Volk, ist der Prinz über-

zeugt. „Wenn die Königsfamilie ein Kind 

bekommt, ist das viel effektiver, als wenn 

die Familienministerin sagt: Wir brau-

chen wieder mehr Kinder.“

Preußen weiß weitere Vorteile einer 

Monarchie vorzubringen. „Meiner An-

sicht nach wäre jemand wie Hitler nie 

möglich gewesen, wenn man nach dem 

Ersten Weltkrieg nicht den großen Fehler 

begangen hätte, dem törichten Treiben 

der aufrührigen Kommunisten nachzuge-

ben.“ Wenn die Alliierten das Kaiserhaus 

bestehen lassen hätten, wie sie es später 

in Japan taten, dann wäre Hitler nicht in 

dieses Vakuum vorgestoßen, behauptet 

Preußen.

Für ihn kann die Monarchie überdies 

ein verbindendes und stabilisierendes 

Element sein. „Schauen Sie einmal nach 

Belgien, wo die Flamen und die Wallonen 

nach der Meinung vieler nur durch das 

gemeinsame Königshaus zusammenge-

halten werden. Das gleiche finden Sie in 

Thailand. In England haben wir seit über 

60 Jahren dasselbe Staatsoberhaupt; in 

der Zeit sind in Deutschland die Präsi-

denten gekommen und gegangen.“

prinz möchte Anwalt der 
Schwachen und Schutzlosen 
werden

Heute ist er so sehr davon überzeugt, 

von Gott auch in gewisser Weise gesandt 

zu sein, Menschen zu fischen und Werte 

zu predigen, dass er sich durchaus vor-

stellen kann, irgendwann einmal Bun-

despräsident zu werden. Die AUF-Partei 

(Partei für Arbeit, Umwelt und Familie), 

die später in „Bündnis C“ aufging, sei 

deswegen auch schon einmal auf ihn zu-

gekommen. Doch er lehnte ab, da er zu 

jener Zeit seine Familie und seinen Be-

ruf als Pfarrer noch als wichtiger ansah. 

Doch mittlerweile hätte Preußen schon 

einen gewissen Plan, wie er eine Bundes-

präsidentschaft auskleiden könnte. Er 

selbst kann gar nicht genug betonen, wie 

wichtig ihm die Familie aus Mann und 

Frau und möglichst vielen Kindern ist.

„Ich würde mich als Bundespräsident 

dafür einsetzen, dass in Deutschland 

kein Mensch das Lebensrecht abgespro-

chen bekommt, nur weil er noch zu jung 

ist und keine Lobby hat. Ich würde An-

walt der Schwächsten und Schutzloses-

ten werden.“ Hier wird sein Blick ernst, 

und er spricht das „größte moralische 

Unrecht“ an, „dass über 100.000 Kinder 

nicht das Licht der Welt erblicken dürfen, 

weil sie im Mutterleib umgebracht wer-

den“.

landauf, landab predigen

„Ich rufe allgemein Christen dazu 

auf, sich politisch zu engagieren. 

Wenn Christen nicht in die Politik ge-

hen, dürfen sie sich nicht wundern, 

wenn dann Politik los von Gott – 

sprich gottlose – dabei herauskommt.“ 

Ein weiterer Punkt, der unter einem 

Bundespräsident Preußen vorrangig 

wäre, ist die im Grundgesetz angemahnte 

Verantwortung vor Gott. „Ich würde ger-

ne sonntags landauf, landab Predigten 

halten“, sagt er. Auf die Frage, ob er denn 

inzwischen bereit wäre, Bundespräsi-

dent zu werden, antwortet er, und grinst 

dabei gerade so viel, dass klar ist, dass er 

es nicht nur als Witz verstanden wissen 

will: „Also wenn mich demnächst wieder 

jemand fragt, würde ich nicht grundsätz-

lich nein sagen.“ 

ICCC verfolgt das Ziel, 
ein weltweites Netzwerk integerer, 

christlicher Geschäftsleute 
zu knüpfen.
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Von der Wahrheit eingeholt
Der Film „Der Fall Jesus“ erzäht die wahre Lebensgeschichte von Lee Strobel, einem engagierten 

Verteidiger des Christentums. Geplant hatte er diesen Lebensweg nicht: Vor fast 40 Jahren war 

Strobel Atheist. | von moritz breckner

dieser Stelle kaum eine Überraschung, 

wenn wir verraten: Am Ende des Films 

glaubt auch der Journalist. „Na gut Gott, 

du hast gewonnen“, lauten die Worte sei-

nes ersten Gebets. Die Handlung endet 

hier, im Abspann erfährt der Zuschau-

er weitere Details aus Strobels Leben: 14 

Millionen Mal verkaufte sich dessen Best-

seller „Der Fall Jesus“ weltweit. 1987 ver-

ließ Strobel den Journalismus und wurde 

Pastor bei Willow Creek, heute lebt er in 

Texas. Bislang schrieb er mehr als 20 Bü-

cher über den christlichen Glauben. 

Der ehemalige Atheist gilt als einer der 

bekanntesten zeitgenössischen christ-

lichen Apologeten, eine Eigenschaft, in 

der er zuletzt einen kleinen Auftritt hatte 

im Film „Gott ist nicht tot 2“. Der stammt 

wie auch diese Biografie Strobels aus 

dem Hause PureFlix, spezialisiert auf 

meist sehr melodramatische evangelika-

le Erzählkunst. „Der Fall Jesus“ ist für die 

Verhältnisse des Studios überraschend 

nüchtern erzählt, dennoch ist der Film 

spannend und glaubensstärkend. 

„Der Fall Jesus“, erschienen bei 

Gerth Medien auf DVD und Blu-ray, 

15 Euro. Freigegeben ab zwölf Jah-

ren. ISBN 4051238056402

E
s ist 1980 in Chicago, als der jun-

ge Journalist und Atheist Lee Stro-

bel (Mike Vogel) beschließt, einen 

besonderen Artikel zu schreiben: Er will 

den christlichen Glauben widerlegen, 

ein für allemal. Seine Frau Leslie (Erika 

Chris tensen) hat sich kurz zuvor bekehrt 

und geht seither in die Kirche – ein Um-

stand, den Strobel auf ihre Schwanger-

schaftshormone zurückführt. Doch zu-

nehmend wird die junge Ehe auf die Pro-

be gestellt: „Ich will meine Frau zurück“, 

klagt er, der sich nicht vorstellen kann, 

religiöse Gedanken in der Familie und 

Kindererziehung zu dulden. Auch für sie 

ist die Situation schwierig: „Es fühlt sich 

an, als würde ich eine Reise zum schöns-

ten Ort der Welt machen, und ich kann 

dich nicht mitnehmen“, versucht sie ih-

rem Mann zu vermitteln.

Strobel stürzt sich wie besessen in die 

Recherchen zu seinem Artikel, fragt His-

toriker, Archäologen und Ärzte nach der 

Zuverlässigkeit der Bibel. Je weiter er vor-

dringt, desto öfter muss er verdutzt fest-

stellen, dass die Auferstehung Jesu histo-

risch erstaunlich gut belegt ist. 

können die Evangelien 

stimmen? 

Er lernt bespielsweise, dass kleine Un-

genauigkeiten und Widersprüche in den 

Augenzeugenberichten der Evangelien 

ein Indiz dafür sind, dass der Kern der 

Aussage – Jesus starb und stand von den 

Toten auf – wahr ist. Denn wären alle Be-

richte exakt gleich, läge auf der Hand, 

dass sich hier Menschen zu einer Lüge 

verabredet haben. Überhaupt ist es mit 

den Lügen so eine Sache: „Wenn die Mär-

tyrer der frühen Kirche die Auferstehung 

für eine Lüge gehalten hätten, warum 

wären sie dafür gestorben?“, fragt sich 

Strobel eines Tages. 

Der Film „Der Fall Jesus“ basiert auf ei-

ner wahren Begebenheit, und so ist es an 

Wie zuverlässig ist die Bibel? 

Um diese Frage geht es im Film 

„Der Fall Jesus“.

Foto: PureFlix
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Zu Gast bei Freunden
Können Christen, Juden und Muslime gemeinsam Abendmahl feiern? 

Was für eine Frage! Wo doch noch nicht einmal Christen untereinander 

einig sind darin, was Brot und Wein genau bedeuten, wer austeilen und 

wer empfangen darf. „Nein“, ist auch die Antwort, die das interreligiöse 

Musikprojekt „Trimum“ gibt. Es eröffnet einen anderen Weg der 

Annäherung. | von jonathan steinert

Ein evangelischer Pfarrer, ein jüdischer Kantor und ein muslimischer Vorbeter gestalteten das „Fest der Verschiedenheit“ mit

kultur
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J
uden, Muslime und Christen zusammen auf der Bühne – 

mit Kippa und Kopftuch oder ohne, die Geistlichen tragen 

liturgische Gewänder. „Wann, wann, wann?“, singen sie, 

begleitet von einem Orchester. Sie feiern ein „Fest der Verschie-

denheit“. Auf einem Tisch stehen zwei Kerzen, Wein und Mat-

zen; auf einem anderen Blumen, ein Holzkreuz, Weintrauben 

und Weißbrot. Eine Sängerin rezitiert einen Koranvers. „Wann, 

wann, wann wird Friede unter uns?“, fragt der Chor.

Wie verschiedene religiöse Traditionen und Formen eine ge-

meinsame musikalische Sprache finden können, erforscht und 

erprobt „Trimum“ seit 2012. Ursprünglich ein befristetes inter-

religiöses Musikvermittlungsprojekt der Internationalen Bach-

akademie Stuttgart mit Theologen, Religionspädagogen, Mu-

sikern und Komponisten der monotheistischen Religionen, ist 

daraus mittlerweile ein eigener Verein geworden. „Trimum“ 

versteht sich als künstlerisches Projekt, das von allen beteilig-

ten Gruppen theologisch legitimiert sein soll. Ziel ist es gera-

de nicht, eine Art „ökumenische Liturgie“ für die drei Religi-

onen zu gestalten. Es geht darum, in der Musik verbindende 

Elemente und Ideen aufzugreifen, aber genauso theologische 

Grenzen und Unterschiede zu thematisieren, sie sicht- und hör-

bar zu machen. Aber doch gemeinsam, in einem Geist der Wert-

schätzung und der Gastfreundschaft. 

Was Gastfreundschaft im interreligiösen Kontext bedeutet, 

wird beim „Fest der Verschiedenheit“ konkret, einem musika-

lischen Projekt mit Chor, Solisten, Geistlichen, einem Orchester 

und zahlreichen Helfern. Muslime und Christen erleben mit, 

wie ein jüdischer Kantor mit Psalmen auf Hebräisch den Sab-

bat begrüßt. Bei manchen Liedern sind alle Zuhörer eingeladen, 

mitzusingen. Das „Schma Jisrael“, eine Art Glaubensbekennt-

nis, richtet sich nur an die Juden. Einige Besucher in der ersten 

Reihe singen mit, sie wissen an den richtigen Stellen aufzuste-

hen und sich wieder zu setzen. 

Musik in den ohren der anderen

Später rufen vier Imame aus verschiedenen Himmelsrich-

tungen nach sunnitischer wie auch nach schiitischer Tradition 

mit Megaphonen zum islamischen Gebet. Auch eine Frau ist un-

ter ihnen. „Ich bezeuge, dass es keine Gottheit außer dem Einen 

Gott gibt“, schallt es. Vor der Bühne rollen ein Dutzend Muslime 

bunte Teppiche aus, Männer und Frauen knien, stehen, bücken 

sich darauf in zwei Reihen zum Gebet. Anschließend rezitiert 

ein Imam aus dem Koran. Zwischendurch spielt eine Cellistin. 

Musik ist bei Koranrezitationen eigentlich nicht üblich. Hier 

soll es ein Zeichen der Gastfreundschaft gegenüber den anwe-

senden Juden und Christen sein, die mit der religiösen Bedeu-

tung der Rezitation nichts anfangen können. Sie sind eingela-

den zuzuhören – nicht mitzuvollziehen. Ein evangelischer Pfar-

rer erklärt aus christlicher Perspektive dazu, das sei ein klang-

liches und spirituelles Erlebnis. „Aber wir bekennen den Koran 

nicht als für uns bindend, wir haben die Bibel.“ 

Immer wieder singt der Chor an diesem Abend in textlichen 

Varianten: „Wenn wir nun in dieser Stunde nebeneinander 

zweierlei hören – die einen hören Gottes Stimme, die anderen 

eine fremde und schöne Musik – dann ist beides da: die Stim-

me Gottes und die Schönheit und Pracht der Musik.“ Die litur-

gischen Elemente der Religionen ähneln sich zum Teil. Das Lob 

Gottes, der Aufruf zum Gebet, das Vortragen heiliger Texte, die 

Feier eines Mahles, das Bekenntnis des Glaubens. Doch ihr 

geistlicher Gehalt, ihre theologische Deutung sind unterschied-

lich, dessen ist sich auch Komponist Bernhard König bewusst, 

der sich bei „Trimum“ engagiert. Die Liturgien zu vermischen, 

sei theologisch nicht seriös, sagt er im Gespräch mit pro. Aber 

auch aus ästhetischen und kulturellen Gründen ist ihm der An-

satz von „Trimum“ ein Herzensanliegen: Die religiösen Grenzen 

und ihre Formenstrenge seien ein interessantes Gegengewicht 

zu künstlerischen und musikalischen Trends, die Grenzen 

zwischen Genres aufzuweichen. „In der Religion gibt es eine 

hohe Identifikation mit dem eigenen Erfahrungsschatz.“

Die Liturgien der jeweiligen Religionsgruppen sind beim „Fest der 

Verschiedenheit“ deutlich voneinander getrennt. Die Angehörigen der 

anderen Glaubensrichtungen sind eingeladen, sie mitzuerleben.
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Deshalb wird beim „Fest der Verschiedenheit“ auch sehr deut-

lich gemacht, welche Religion gerade vorgestellt wird und ihre 

Liturgie vollzieht. Die anderen wissen dann: Jetzt sind wir Gäs-

te. So auch beim christlichen Abendmahl. „Christe, du Lamm 

Gottes, der du trägst die Sünd der Welt, erbarm dich unser“, sin-

gen die Christen. An sieben in der Halle verteilten Tischen ste-

hen Pfarrer im Talar und einige Helfer, die Brot und Wein rei-

chen. Der Großteil der Zuhörer nimmt am Abendmahl teil. Für 

diejenigen, die an ihrem Platz sitzen bleiben, gehen mit Wal-

nüssen gefüllte Datteln durch die Reihen – als Zeichen der Gast-

freundschaft, auch wenn sie am christlichen Mahl nicht teilha-

ben.

Vielstimmiges lob für den Schöpfer

Das „Fest der Verschiedenheit“ gab es in der Form bisher nur 

einmal, beim Evangelischen Kirchentag in Berlin in diesem 

Frühjahr. Weil so viele Mitwirkende dafür gebraucht werden, 

kann der Verein „Trimum“ damit nicht auf Tour gehen. Doch die 

Idee dahinter spiegelt sich auch in anderen musikalischen Pro-

jekten und Angeboten wider. „Trimum“ stellt zum Beispiel auch 

Noten für interreligiöses Singen zur Verfügung. Ein Vorschlag 

ist etwa, das Adventslied „Macht hoch die Tür“ zu kombinieren 

mit gesanglichen Improvisationen über einige der „99 schöns-

ten Namen Gottes“, die im Koran vorkommen. Diese sollte ein 

muslimischer Vorsänger zwischen den Strophen des Chorals 

singen, so die Empfehlung. Sowohl das christliche Kirchen-

lied als auch der muslimische Gesang würden damit verschie-

dene Eigenschaften des jeweiligen Gottes ausdrücken.  In einem 

Kinderlied, das während eines „Trimum“-Workshops entstand, 

geht es darum, wie die Schöpfung – Pflanzen, Tiere, Sonne und 

Mond – Gott als Schöpfer lobt – in der ersten Strophe Allah, in 

der zweiten nach jüdischer Tradition HaSchem („Der Name“), 

in der dritten schlicht „Gott“, wie es im Christentum üblich ist. 

Auch wenn „Trimum“ versucht, die Traditionen und Inhalte 

der Religionen auseinanderzuhalten: Lieder wie diese zeigen, 

wie schmal der Grat dazwischen ist, gemeinsam Unterschiede 

zu markieren, oder doch schlicht von verschiedenen Perspek-

tiven auf dieselbe Sache auszugehen. Von wem singt etwa ein 

Christ, wenn er in die ersten beiden Strophen dieses Liedes ein-

stimmt? Oder ein Muslim, der „Macht hoch, die Tür“ singt? Oder 

sind die Lieder in einem künstlerischen Sinne eher ohne einen 

göttlichen Adressaten zu verstehen? Andere Lieder thematisie-

ren auch das Miteinander der Religionen an sich. Der Kompo-

nist König hat dazu einen neuen Text auf den Choral „Wie schön 

leuchtet der Morgenstern“ gedichtet: „Wie schön ist es, wenn 

Fremdheit weicht, wenn man erfährt, wie viel sich gleicht, und 

das, was fremd ist, achtet.“ 

Am Ende des „Festes der Verschiedenheit“ erinnert der Chor 

im Stil eines jüdischen Volksliedes daran, die Gastfreund-

schaft nicht zu vergessen. „Denn die du beherbergst, können 

Engel sein“ – Zeilen, die so ähnlich in der Bibel stehen. In al-

len drei Religionen ist Gastfreundschaft ein wichtiger Wert. Un-

terschiede zwischen den Gästen sind bei „Trimum“ erwünscht. 

„Wir versuchen, das Trennende zu gestalten“, erklärt König. 

Musikalisch seien Dissonanzen eine Bereicherung. 

Vorurteile und Ängste lassen sich am 

besten abbauen, indem man den-

jenigen persönlich kennenlernt, dem 

das Vorurteil gilt. Denn Vorbehalte ge-

genüber anderen Menschen oder Perso-

nengruppen beruhen oft auf Informati-

onen aus zweiter oder dritter Hand, auf 

Bauchgefühl oder schlicht auf Unwissen. 

Nur wer sich persönlich begegnet, kann 

verstehen lernen, was der andere wirk-

lich denkt, und warum er glaubt, was er 

glaubt. Dafür ist „Trimum“ ein hervorra-

gendes Beispiel. Es erprobt ganz prak-

tisch, was es heißt, die Gläubigen der an-

deren Religionen wertzuschätzen und ih-

ren Glauben zu achten. Musik hat in der 

Hinsicht eine besondere verbindende 

Funktion, weil das gemeinsame Musi-

zieren noch eine zusätzliche sinn- und 

gemeinschaftsstiftende Ebene bietet. Wer 

miteinander singt und musiziert, wird 

sich danach nicht so ohne weiteres be-

kämpfen. Zudem legt das Projekt offen, 

Gastfreundschaft stiftet Frieden
Ein kommentar von Jonathan Steinert

wie ähnlich sich manche Grundüberzeu-

gungen und Elemente der Glaubenspra-

xis sind – etwa im Glauben daran, dass 

ein Gott die Welt erschaffen hat oder 

dass dieser Gott zu loben und zu prei-

sen ist. So werden die Teilnehmer sicher-

lich auch Gemeinschaft dadurch erleben, 

dass sie jeweils nachvollziehen können, 

was es bedeutet, an einen Gott zu glau-

ben. Auch das hilft dabei, den anderen 

als andersgläubigen Menschen zu ver-

stehen und anzunehmen. Es ist gut, dass 

bei „Trimum“ die Unterschiede zwischen 

den Religionen thematisiert und verdeut-

licht werden. Denn Religion ist eine wich-

tige Quelle für die eigene Identität. Des-

halb ist es wichtig zu wissen, woher man 

kommt und wozu man gehört. Wie weit 

„liturgische Gastfreundschaft“ gehen 

kann, darum wird im interreligiösen Mit-

einander immer wieder gerungen werden 

müssen. Manche Christen haben sicher-

lich Schwierigkeiten, ein Lied mitzusin-

gen, in dem sowohl Allah als auch der 

Gott der Bibel gelobt wird. Das wäre auch 

in Ordnung so. Aber es muss sie nicht da-

ran hindern, von Gläubigen anderer Re-

ligionen etwas für das persönliche Glau-

bensleben zu lernen. Und grundsätzlich 

ist es ein Zeichen des Vertrauens, sich 

gegenseitig einzuladen und einladen zu 

lassen, die eigene religiöse Praxis ken-

nenzulernen und mitzuerleben. Dieses 

Vertrauen ist eine Basis des Friedens. In-

sofern ist der Impuls, den „Trimum“ in 

unsere multikultureller werdende Gesell-

schaft sendet, ein sehr wichtiger. 

„Religion ist eine 
wichtige Quelle für 
die eigene Identität.“

kultur
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Der Sudanese Yassir Eric ist mili-

tanter Islamist, wünscht Juden und 

Christen den Tod. Wie durch ein 

Wunder kommt er zum Glauben an 

Jesus – woraufhin ihn sein Vater für 

tot erklärt. In dem lesenswerten Buch 

„Hass gelernt, Liebe erfahren“ schildert 

Eric seinen dramatischen Lebensweg. | 

eine rezension von martina blatt

E
s liest sich wie eine moderne Versi-

on von „Vom Saulus zum Paulus“: 

Yassir Eric lernt bereits als Kind in 

seiner sudanesischen Heimat von seinem 

Vater und in einer strengen Koranschu-

le, alle Andersgläubigen zu hassen. So 

schildert er in seiner Biografie „Hass ge-

lernt, Liebe erfahren“ authentisch seinen 

Lebensweg. Eric wird Islamist, reist noch 

als Kind mit Taliban durch das Land, um 

für den Dschihad Geld zu sammeln und 

Kämpfer zu rekrutieren. Später trachtet 

er Juden und Christen nach dem Leben.

Bei dem Versuch, seinen zum Christen-

tum konvertierten Onkel wieder zum Is-

lam zurückzuführen, möchte er „Lügen 

der Bibel“ entlarven und besorgt sich 

das Buch. Er erlebt zudem, wie koptische 

Christen seinen jüngeren Cousin im Kran-

kenhaus besuchen, wo dieser bereits seit 

vier Wochen im Koma liegt. Die Ärzte ge-

ben dem Jungen keine Chance mehr. Die 

Kopten beten in Erics Anwesenheit für 

den Jungen. Dieser wacht aus dem Koma 

auf und wird gesund. Dieses Erlebnis, die 

Gespräche mit einem der Kopten sowie 

die Lektüre der Bibel prägen Eric stark. 

Er kommt selbst zum Glauben an Jesus. 

Als Eric seine Konversion öffentlich 

macht, verstößt ihn sein Vater aus der Fa-

milie und erklärt ihn für tot. Auf seiner 

Flucht erlebt er schlimmste Qualen. Eric 

schildert in seinem Buch grausige Details 

über die Folter, die ihm widerfährt. 

Über mehrere Etappen kommt er im 

Alter von 27 Jahren nach Deutschland. 

Heute lebt Eric in Baden-Württemberg, 

ist evangelischer Theologe und wirkt als 

Brückenbauer zwischen den Religionen 

und Kulturen. Er warnt vor falsch ver-

standener Toleranz, setzt sich für einen 

respektvollen Umgang mit Muslimen ein 

und sagt, dass Christen Flüchtlingen ih-

ren Glauben authentisch vorleben sollen. 

Im Anhang der Biografie listet Eric 

neun Thesen für jene auf, die an einem 

kritischen Dialog über den Islam und mit 

Muslimen interessiert sind. Er schreibt 

auch, dass Deutschland eine Identitäts-

krise habe: „Die wahre Islamisierung be-

ginnt da, wo wir nicht zu unseren eige-

nen Werten stehen, wo Journalisten ver-

meiden, Missstände anzusprechen, aus 

Angst, als ,islamophob‘ zu gelten. Wenn 

aus fal scher Rücksicht vor Muslimen in 

Kindergärten die Weihnachtsfeier abge-

schafft wird, wenn Kirchenvertreter aus 

einem falschen Harmoniebedürfnis he-

raus die Probleme eines konservativen 

Islamverständnisses für unsere Gesell-

schaft nicht ansprechen.“

„Hass gelernt, Liebe erfahren“ ist ein 

bemerkenswertes Buch eines bemerkens-

werten Mannes. In dieser lesenswerten 

Biografie steckt viel Emotion und Leid, 

aber auch Liebe und Kraft. Die Geschich-

te zeigt, dass Gottes Wirken unfassbare 

Wege kennt; und aus einem Islamisten ein 

Jesus-Nachfolger werden kann. 

Yassir Eric lebt heute mit seiner Frau Maren in Deutschland. Er ist Theologe 

und engagiert sich für einen respektvollen Umgang mit Muslimen.

Yassir Eric: „Hass gelernt, Liebe 
erfahren. Vom Islamisten zum 
Brückenbauer“, adeo, 224 Seiten, 

18 Euro, ISBN 9783863341770
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Film zum Artikel online:
bit.ly/YassirEric

Foto: Adrián Butcher



Geschrieben  
mit Tränen

Der Liedermacher Arne Kopfermann hat bei einem 

Autounfall seine kleine Tochter verloren. Die Trauer 

um Sara verarbeitet der Musiker in nachdenklichen 

Liedern – und einem Buch. „Mitten aus dem Leben“ 

klammert Schmerz und offene Fragen an Gott 

nicht aus, und ist dennoch voller Hoffnung und 

Zuversicht. | von moritz breckner

Arne Kopfermann:  
Mitten aus dem Leben. Das Buch: 

Gerth Medien, 272 Seiten, 15 Euro. 

ISBN 9783957342379.  

Die Doppel-CD: SCM Hänssler,  

33 Titel, 16,99 Euro. ASIN 

B071Y8K82T. Kopfermann spendet 

alle Einnahmen aus dem Projekt.  

kultur

Foto: SCM Hänssler
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M
eine Tochter hatte meine Unachtsamkeit mit ihrem Le-

ben bezahlt.“ Mit diesen Worten beschreibt der Musi-

ker Arne Kopfermann den Autounfall, der das Leben 

seiner Familie im September 2014 für immer veränderte. Kopfer-

mann ist mit seiner Frau Anja und den Kindern Tim und Sara im 

Urlaub an der Ostsee, als die Familie am frühen Morgen in einen 

Freizeitpark fahren will. Beim Linksabbiegen übersieht der Va-

ter ein entgegenkommendes Fahrzeug. Es kommt zur Kollision, 

Kopfermanns Wagen wird schwer beschädigt. Die zehnjährige 

Sara ist als einzige schwer verletzt – ab dem Moment des Auf-

pralls ist sie nicht mehr ansprechbar und wird in ein Kranken-

haus nach Lübeck geflogen. 

Noch zehn Tage bangen und beten die Kopfermanns auf der 

Intensivstation um Saras Leben, machen ihre Not auf Facebook 

öffentlich, bekommen Anteilnahme aus dem In- und Ausland. 

Dann ist der Kampf verloren. 

Liebe Freunde, heute Morgen haben wir drei und Tante Maren 

von unserer kleinen Sara Abschied genommen. Ganz sanft hat ihr 

Herz aufgehört zu schlagen. Der Friede Gottes, welcher höher ist 

als alle Vernunft, bewahre unsere Herzen und Sinne in Jesus Chri-

stus (Phil. 4,7). Bitte hört nicht auf, für uns zu beten.

Drei Jahre ist es her, dass Arne Kopfermann diese Worte auf 

Facebook schrieb. Über die Trauer in dieser Zeit erzählt er in 

seinem Buch „Mitten aus dem Leben“, das zu schreiben für ihn 

wie eine zweite Therapie gewesen sei. „Viele Puzzleteile meines 

Lebens sind auseinandergerissen worden und müssen erst 

langsam wieder zusammengefügt werden“, berichtet er. Es ist 

Kopfermanns Art der Trauer, sein Leid öffentlich zu machen – 

er weiß, dass seine Frau und sein Sohn den Verlust anders ver-

arbeiten. „Der Lohn ist, Menschen zu berühren, wie das nur ge-

lingt, wenn man anderen tiefe Einblicke in die eigene Seele ge-

währt. Und dass andere Leidende sich auf einmal nicht mehr so 

allein und isoliert fühlen, weil jemand anderes dieselben Emp-

findungen in Worte fasst, die sie auch verspürt haben, oft ohne 

dafür selbst Worte zu finden“, reflektiert Kopfermann. Einer 

theologischen Deutung, Saras Tod habe deswegen einen Sinn 

gehabt, erteilt der Autor eine klare und mutige Absage: Gera-

dezu „pervers“ erscheine ihm ein solcher Gedanke. „Der Unfall 

ist nicht passiert, damit Menschen Trost aus unserer Geschich-

te ziehen können, und ich glaube nicht, dass für Gott der Zweck 

die Mittel heiligt. Ich verstehe unseren Verlust immer noch 

nicht, ich finde ihn falsch und viel zu früh.“

Gemeinden müssen  
Zweifel und klage zulassen

Kopfermann ist einer der bekanntesten christlichen Musi-

ker Deutschlands, Komponist von Liedern, die aus den Got-

tesdiensten vieler Gemeinden nicht mehr wegzudenken sind. 

Im Buch geht er kritisch auf den nach seiner Sicht oft unzu-

reichenden seelsorgerlichen Umgang in Gemeinden mit dem 

Thema Leid ein. Höhen und Tiefen sowie wechselnde Gefühle 

passten in manchen Kreisen schlicht nicht zum Leben eines rei-

fen und siegreichen Christen. „Statt uns mit unserer Irritation 

Das letzte Porträt von Sara: Arne 

Kopfermann postete das Urlaubsfoto 

mit der Bildunterschrift „Sara ... Cola 

holen!“ am 2. September, dem Tag 

vor dem Unfall, auf Facebook

und Unsicherheit, mit unseren offenen Fragen und Klagen an 

Gott zu wenden, lassen wir diese sehr realen Empfindungen 

daher lieber unter den Tisch fallen und geben uns der Hoff-

nung hin, dass sie von allein verschwinden, wenn wir es uns 

nur lange genug einreden“, beobachtet er. Krisen und Unsicher-

heiten jedoch verschwänden nicht von alleine. „Und die mitun-

ter schlagerhaft überzeichneten Texte unserer Anbetungslieder 

machen es Menschen in realen Krisen sehr schwer, in einem 

langsamen Prozess das Vertrauen auf Gott wieder zurückzuge-

winnen, wenn es durch selbst- oder fremdverschuldete Erleb-

nisse und Brüche in unserer Biografie ins Wanken geraten ist.“

Entsprechend finden sich auf Kopfermanns neuem Album 

Lieder, die Verzweiflung und Unverständnis gegenüber Gott 

zum Ausdruck bringen. „Wie kann ich dir noch trauen? / So 

handelt doch kein Vater / Ich steh benommen auf verbranntem 

Land“, heißt es in einem Musikstück, und weiter:

Doch du bist so 
wirklich wie mein  

Schmerz 
Und so nah wie 

meine Tränen
Du bist so stark wie 

nur die Liebe
Bleibst wahr trotz 

meiner Fragen
Und ich ruh im 

Wissen, dass du 
weißt

„Eigentlich möchte ich nicht für den Rest meines Lebens Trau-

erbarde oder inspirierender Redner in Sachen Schmerz und 

Verlusterfahrungen sein“, schreibt Kopfermann. „Aber beides 

ist jetzt fester Bestandteil meines Lebens. Ich habe selbst die 

Wahl, ob ich daran zerbreche oder zulasse, dass meinem Leben 

eine neue, heilsame Richtung gegeben wird.“

Arne Kopfermann gibt in seinem Buch einen tiefen und be-

wegenden Einblick in sein Seelen- und Familienleben. Erschüt-

ternd ehrlich schildert er den unbegreiflichen Schmerz, der mit 

dem Tod des eigenen Kindes einhergeht. Beim Schreiben, so 

sagt er, hätten sich die Seiten mit Tränen gefüllt – beim Lesen 

wiederholt sich dies. 

Sara Kopfermann starb am 13. September 2014, einen Tag vor 

ihrem elften Geburtstag. 

5 | 2017
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Musik, Bücher und mehr
Aktuelle Veröffentlichungen, vorgestellt von der pro-Redaktion

Keine Schnörkel, sondern pure geistliche Hymnen

Sefora Nelson hat sich auf ihrem Album „Näher, noch näher“ christlichen Hymnen verschrieben. Die 

Texte von Liedern wie „Bleibend ist deine Treu“ oder „Wenn Friede mit Gott“ sind schon Jahrhunderte 

alt. Die schnörkellose Instrumentalbegleitung durch Flügel und Streicher ist eine Wohltat. Mit ihrer 

klaren Stimme bringt Nelson die Botschaften unmittelbar rüber – teils interpretiert sie die Werke a ca-

pella. Nelson sagt über das Album: „Diese Hymnen haben die Zeiten überlebt und wurden zu Ankern. 

Lasst sie uns singen, lasst uns aus ihnen Kraft schöpfen.“ Aus ihrer eigenen Feder stammt „Meine 

Seele, sei ermutigt“. Das Album schenkt genau diese Ermutigung und zeigt die Geborgenheit auf, die 

Christen in Gott finden können. Diese fand Nelson auch während ihres nicht ganz freiwilligen Sabbat-

jahrs, das sie sich aufgrund einer Stimmbandverletzung nahm. Die ruhige Platte passt somit hervorra-

gend zur stillen, besinnlichen Jahreszeit. | martina blatt

Sefora Nelson: „Näher, noch näher“, Gerth Medien, 17,80 Euro, EAN 4029856395814 

Stark und sanft zugleich

Frauenpower im soulig-sanften Mantel: Naomi van Dooren präsentiert mit „Nur zu dir“ nach achtjähriger 

Pause neue, eigene Musik. Nun ist sie zurück: Stärker denn je. Ihre kräftige Stimme kommt auf der poppig-

souligen Platte zur vollen Entfaltung, denn die Lieder sind zum großen Teil zurückhaltend begleitet, bei-

spielsweise mit Gitarre oder Piano. Die Texte sind persönlich, nachdenklich, erzählen von den schwachen 

Stunden ihres Lebens und ihrem Weg zu neuer Kraft – stets begleitet von Gott. Liederfavorit ist „Winter-

hart“. Van Dooren ist Vocal Coach bei der Fernsehsendung „The Voice of Germany“. 1998 schenkte die Mu-

sikerin für den Zeichentrickfilm „Arielle, die Meerjungfrau“ als Synchronsängerin der Hauptfigur die Sing-

stimme. Wer die Möglichkeit hat, van Dooren einmal live zu erlebenen, sollte dies tun. Ihre authentische 

Bühnenpräsenz und die Interpretation der Lieder bestechen. | martina blatt

Naomi van Dooren: „Nur zu dir“, Erlkoenig Records, als mp3 ab 5,99 Euro, ASIN B071DXMNHG

Geburtstagsgeschenk für Israel

Im kommenden Jahr feiert der Staat Israel sein 70-jähriges Bestehen. Zu diesem Anlass hat Gerth Me-

dien eine Auswahl passender Lieder mit Solisten und Chören veröffentlicht. Sie stammen aus vier ver-

griffenen Produktionen von Jochen Rieger. Die hebräischen Texte singen israelische Interpreten. Zu-

sätzlich gibt es deutsche Textübertragungen. Die abwechslungsreiche Instrumentierung spiegelt die 

Vielfalt der israelischen Bevölkerung wider, auch die Stimmungen sind unterschiedlich. Oft steht das 

Lob Gottes im Mittelpunkt – wie im wunderschönen Stück „Adon Olam“ (Herr der Welt), das dem jü-

dischen Morgengebet entnommen ist. In mehreren Liedern wird die Stadt Jerusalem besungen – in 

„Hakotel“ etwa geht es um die Klagemauer. Das abschließende Stück verdeutlicht den Wunsch, der 

dieser Aufnahme zugrunde liegt: „Der Herr segne sein Volk Israel.“ | elisabeth hausen

„Happy Birthday Israel“, Gerth Medien, Jewelcase, 10,00 Euro, EAN/ISBN 4029856395890

Klangvolle Chormusik

Viele deutsche Chöre haben ein „Männerproblem“: Bass und Tenor sind oft unterbesetzt. Dem möchte 

Komponist und Arrangeur Lorenz Maierhofer mit „3voices. Geistliche Chormusik“ gerecht werden, in-

dem er nur eine Männerstimme für seine Arrangements vorsieht. Seine dreistimmig gemischten Chor-

sätze reichen von klassischen geistlichen Kompositionen bis zu zeitgenössischen Werken, Gospels 

und vereinzelt auch Pop-Songs, die im geistlichen Kontext Anklang finden können. Die 266 Arran-

gements sind eingängig und klangvoll. Eine lohnenswerte Anschaffung für Gemeindechöre. Einziger 

Schwachpunkt: Die Akkordbezeichnungen sind nicht durchgängig. | stefanie ramsperger

Lorenz Maierhofer: „3voices. Geistliche Chormusik“, Helbling, 396 Seiten, 34,90 Euro, ISBN 9783990355510
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Liederbuch mit Pfiff

Für den fünften Band der „Feiert Jesus!“-Reihe haben sich Liedermacher in zwei Songwriter-Camps ge-

troffen und über 40 neue Lieder komponiert. Während im vierten Band Lieder im Stil amerikanischer 

Lobpreisbands dominierten, nähern sich die neuen Lieder wieder eher dem Charakter des ersten und 

zweiten Bandes von „Feiert Jesus!“ an. Die gute Nachricht für Musiker: Die meisten Lieder sind gut 

spielbar und beinhalten weniger komplexe Akkorde, als dies im vierten Band der Fall war. Auch alte 

Klassiker wie „Du meine Seele, singe“, „Die güldne Sonne“ oder „Du großer Gott, wenn ich die Welt be-

trachte“ haben die Macher für den Band ausgewählt und bearbeitet. Hilfreich sind die Kategorien, da-

runter „Ankommen“, „Segen“ oder „Anbetung“. Den umfangreichen Anhang mit Beispielliturgien und 

Gebetsvorschlägen hätte es nicht unbedingt gebraucht, er mag aber für den ein oder anderen nützlich 

sein. Eine rundum würdige Fortsetzung der beliebten Liederbuch-Reihe! | stefanie ramsperger

SCM Hänssler: „Feiert Jesus! 5“, 448 Seiten, 14,99 Euro, Artikelnr. 395700000

Von der äußeren zur inneren Schönheit

Nach einer steilen Karriere in der Kosmetikbranche trifft Klaus Gerth eine lebensverändernde Ent-

scheidung: Er übernimmt ein christliches Verlagshaus, das später seinen Namen tragen wird. Wie er 

auf diesem Weg Gottes Gnade erlebt und geistliche Erfüllung findet, erzählt er in seiner Autobiografie. 

Einem Leben „in Saus und Braus“ folgt eine Sinnsuche, die bei Jesus endet. Schade ist, dass Gerth die 

Zweifel und Tiefen, die es in seinem Leben gegeben hat, nur andeutet. Noch authentischer wäre sein 

Bericht, würde er auf diese Aspekte ebenso ausführlich eingehen wie auf seine beruflichen Erfolge, 

von denen er „zur Ehre Gottes“ berichten will. Warum das Buch bei Fontis und nicht bei Gerth Medien 

erscheint, begründet der Verlag so: „(Wir glauben), dass es jeder Verlegerpersönlichkeit gut zu Gesicht 

steht, nicht im eigenen Haus zu veröffentlichen.“ | deborah müller

Klaus Gerth: „Amazing Grace. Das wundersame Leben eines Verlegers“, Fontis, 252 Seiten, 20 Euro, ISBN 

9783038481256

Die Landeskirche aus Liebe kritisieren

Europa ist eine säkulare Insel im Meer der Religion, schreibt der Pfarrer Alexander Garth. Warum da-

ran auch die Kirche schuld ist, und wie Deutsche mit dem Evangelium erreicht werden können, er-

klärt er in seinem großartigen Buch „Gottloser Westen?“. Stark ist, dass Garth nicht nur theoretisch 

lamentiert, sondern von seinen Erfahrungen mit postmoderner Spiritualität, Kirchengründung und 

Evangelisation berichtet. Er pocht auf Glaubenswahrheiten wie der Erlösungsbedürftigkeit des Men-

schen, von denen sich die Kirche auch in Zukunft nicht trennen darf. Gleichwohl ist der Theologe da-

für bekannt, sich etwa in sexualethischen Fragen liberal zu positionieren. Manche kontroverse Posi-

tion Garths erscheint nicht ganz schlüssig im Lichte des vorliegenden Buches. Garth kritisiert seine 

Landeskirche offensichtlich aus Liebe. | moritz breckner

Alexander Garth: „Gottloser Westen. Chancen für Glauben und Kirche in einer entchristlichten Welt“, Evan-

gelische Verlagsgesellschaft, 220 Seiten, 15 Euro, ISBN 9783374050260

Kampf einer Mutter

„Einen Herzschlag entfernt“ ist die berührende Geschichte von Tracie Frank Mayer, die wie eine Löwin für 

das Leben ihres Sohnes kämpft: Marc kommt 1984 mit nur einer Herzkammer zur Welt. Die Ärzte sagen, 

es gebe keine Möglichkeit, ihn zu retten, und empfehlen ihr, Marc friedlich sterben zu lassen. Doch Mayer 

nimmt diese Diagnose nicht hin, sucht weltweit nach Ärzten und Wegen, die ihren Sohn retten können. Sie 

findet nach einer nervenaufreibenden, jahrelangen Suche einen Kardiologen in Boston, dessen Operation 

Marcs Leben rettet und ihm einen normalen Alltag ermöglicht. Mayer schildert, wie weit sie durch ihr Ver-

trauen auf Gott und ihre Willensstärke gekommen ist. Ihr Schreibstil ist sehr bild- und detailreich. Etwas 

zu viel des Guten sind die vielen inneren Monologe Mayers, durch die dem Leser ihre innere Zerrissenheit 

vermittelt werden soll. Trotzdem: Der Kampfgeist dieser Frau inspiriert und ermutigt – und kann ein Vor-

bild für jedermann sein, der vor Problemen steht, die scheinbar nicht zu bewältigen sind. | martina blatt

Tracie Frank Mayer: „Einen Herzschlag entfernt. Die Geschichte einer Mutter, die für das Leben ihres 

Sohnes kämpfte“, SCM Hänssler, 360 Seiten, 19,95 Euro, ISBN 9783775158053 

Video-Interview mit 

Tracie Mayer online: 

bit.ly/TracieMayer
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